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  Er kam spät in der Nacht nach Hause, es war stockfinster. Kein Wunder um diese Zeit. Alle schliefen schon.


  Aber das war ein Irrtum.


  Vivian Mail war noch auf. Sie saß hinter den Vorhängen, hörte den Motor des Wagens, wie das Garagentor zuklappte und knirschende Schritte sich dem Haus näherten. Dann ächzten die hölzernen Stufen. Der späte Heimkehrer drehte den Schlüssel im Schloß und trat ein.


  Wie ein Schatten tauchte Vivian an der Tür zum Wohnzimmer auf.


  »Guten Morgen, Ed«, sagte sie leise.


  Edgar Mail war verwundert und ein wenig erschrocken.


  »Vivian?!« wisperte er und kam kopfschüttelnd auf sie zu. In ihrem hellen, seidig schimmernden Morgenmantel leuchtete ihr Körper aus dem Dunkeln. »Du schläfst nicht? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Weiß ich, Ed. Zehn Minuten nach drei. In zwei Stunden geht die Sonne auf.« Vivian Mail warf ihr weichfließendes, gewelltes Haar in den Nacken. Ihr schmales hübsches Gesicht war dicht vor ihm, und er nahm


  es zwischen seine Hände und küßte seine Frau zärtlich. »Zeit zur Zärtlichkeit, Ed, können wir uns jetzt nicht nehmen ...« Ihre Stimme klang kühl und sachlich.


  Er hob kaum merklich die buschigen Augenbrauen. »Ist was, Vivian? Fühlst du dich nicht wohl? Kannst du nicht schlafen?«


  »Es ist von jedem etwas, Ed«, sagte sie ausweichend.


  Er wollte das Licht anknipsen, aber sie hielt seine Hand fest.


  »Kein Licht, bitte. Sie könnte es sehen. Und laß uns auch hier draußen auf dem Gang nicht miteinander sprechen .. .« Sie unterbrach sich und warf einen mißtrauischen Blick auf die Holztreppe, die in den ersten Stock des Hauses führte, wo die Schlafzimmer lagen.


  »Jedes Geräusch, das hier unten verursacht wird, kann man oben hören. Wenn sie nicht fest schläft, weiß sie inzwischen schon, daß ich deine Rückkehr abgewartet habe. Du bist heute besonders spät dran.«


  Er seufzte, während er mit ihr ins Wohnzimmer ging und die Tür leise ins Schloß drückte. »Ja, ich weiß. Ich hab’s früher nicht geschafft. Bikman hatte mir noch einen potenten Kunden empfohlen. Der Bursche hat Geld und Ideen. Er braucht ’ne Menge Maschinen für seinen expandierenden landwirtschaftlichen Betrieb. Da sind für mich einige tausend Dollar Provision drin. Der neue Kunde hat allerdings ’nen Tick. Er hat mich empfangen wie einen alten Freund und bewirtet, als hätte ich tagelang nichts gegessen und getrunken. Er hat den größten Wein- und Bierkeller in ganz Australien, davon bin ich überzeugt. Ein geselliger Bursche! Allerdings ein bißchen anstrengend. Am liebsten hätte er mich bei sich behalten.


  Er meinte, es sei Freitag, da könnten wir auch gleich bis in den Samstag hinein feiern. Als ich ihm sagte, daß ich Familie hätte, winkte er ab und meinte, dann könnte ich mit ihm auch gleich bis in den Sonntag hinein feiern. Familie sei etwas Anstrengendes, und ...« Das leise Lachen, das in seiner Stimme mitschwang, erstarb plötzlich. Er Unterbrach sich, als er ihr gelangweiltes und beinahe vorwurfsvolles Gesicht sah.


  »Ich wollte mit dir reden, Ed«, sagte Vivian Mail, ehe er noch einige erklärende und entschuldigende Worte hinzufügen konnte. »Mich interessiert sehr, was du tust, das weißt du. Aber dazu haben wir jetzt nicht die Zeit. .Hast du dir denn gar keine Gedanken darüber gemacht, weshalb ich um diese Zeit hier im Dunkeln auf dich wartete? Aus Angst! Ich wage nicht, mich oben ins Bett zu legen, die Augen zu schließen und einzuschlafen.«


  »Es geht dir schlecht. Bist du krank?«


  »Nein, ich bin nicht krank. Obwohl ich langsam anfange, an meinem Verstand zu zweifeln. Ich habe mir schon hundertmal gesagt, daß ich mir das alles vielleicht nur einbilde. Aber es ist keine Einbildung, Ed.«


  Ihre Stimme war lauter geworden, und wie eine Wildkatze im Käfig so lief Vivian schnell in dem geräumigen Zimmer auf und ab. Der Raum war siebzig Quadratmeter groß, verfügte über einen offenen Kamin und durch das vom Boden bis zur Decke reichende Panoramafenster erhielt das Zimmer eine weitere Dimension. Der direkte Blick über die großzügige Terrasse mit den weißen Säulen und in den mehr als zweitausend Quadratmeter großen Garten erweiterte den Wohnraum um ein Vielfaches.


  Draußen brannten Laternen. Ihr gemütlicher Schein fiel durch das große Fenster und schuf anheimelndes Halbdunkel, das die Umrisse der Einrichtungsgegenstände, der Bilder und die Bücherwand links und rechts neben dem Kamin erkennen ließ.


  Das durchs Fenster fallende Licht reichte aus, um sich bequem zurechtzufinden.


  Vivian Mail stand am Fenster und starrte mit brennenden Augen in den nächtlichen Garten. Nervös bewegte und drückte sie die Hände aneinander.


  »Was hast du, Vivian? So sag’ es mir doch endlich.«


  »Ich fühle mich nicht mehr sicher im Haus, Ed«, erwiderte sie dumpf. »Ich habe panische Angst. Vor Bette, unserer Tochter« Sie betonte dieses »unserer« so auffällig und hart, daß es dem Mann einen Stich ins Herz gab.


  »Sie wollte mich heute abend töten, Ed!«


  


  *


  


  Er starrte sie an wie einen Geist.


  »Vivian!« stieß er dann hervor, und es war ihm anzusehen, daß er sich mühsam beherrschen mußte, um nicht ausfallend zu werden. »Ich habe mich gefreut, nach Hause zu kommen ...« Edgar Mail stand hinter seiner Frau und legte die Hände auf ihre schmalen Schultern. »Ich habe auch gehofft, daß dieses Thema nie wieder Gegenstand eines Gesprächs zwischen uns wird. Wie kommst du auf eine derartig unhaltbare und ungeheuerliche Anschuldigung?«


  Vivian Mail wirbelte auf dem Absatz herum und krallte ihre spitzen Fingernägel in seinen Oberarm, daß er es schmerzhaft auf der Haut spürte. »Es klingt absurd in deinen Ohren, ich weiß...«, stieß sie erregt hervor. »So war es schon immer. Nach jenem rätselhaften Fieber, das sie als Siebenjährige hatte, war >unsere< Bette verändert.«


  »Das hast du dir eingebildet, Vivian«, sagte er leise und ruhig. »Du hast damals nächtelang an ihrem Bett gesessen und ihre fieberheiße Hand gehalten und befürchtet, dein Kind würde sterben ... Aber Bette kam davon. Es war wie ein Wunder!«


  »Aber danach hatte sie sich verändert. Sie stellte fürchterliche Dinge an, bedrohte mich einige Male und hat mir Dinge an den Kopf geworfen, die ein Kind in ihrem Alter normalerweise nicht sagt und überhaupt nicht wissen kann und ...«


  »Ich weiß! Darüber haben wir lange und ausführlich gesprochen. Mir - das weißt du - ist so etwas nicht in einem einzigen Fall aufgefallen.«


  »Kein Wunder, Ed. Sie hat das alles immer dann getan, wenn du nicht im Haus warst.«


  »Aber Mutter war doch auch da. Ich habe mit ihr darüber gesprochen. Und ihr ist genauso wenig aufgefallen wie mir.«


  »Deine Mutter wurde von dem kleinen Biest getäuscht - wie es dich täuscht, Ed!«


  »Nenne sie nicht schon wieder Biest. Ich kann das nicht hören, das weißt du.«


  »Aber sie ist eines! Sie haßt mich und will mich vernichten ... Ihre Augen, es ist etwas in ihren Augen, das ich nicht beschreiben kann. Wenn sie mich ansieht, überläuft es mich eiskalt.«


  Edgar Mail nickte. »Ich weiß. Ich kenne diese Beschreibung nur zu gut. Ich habe sie mir schließlich in den vergangenen Jahren mehr als einmal anhören müssen. Das Ganze hat psychologische Gründe, wie du weißt. Dr. Handkins hat dir damals die Zusammenhänge genau erklärt...


  Du siehst, wie deine Tochter groß und schön wird, während du selbst älter wirst. Viele Frauen haben Angst, älter zu werden, Jugend und Attraktivität zu verlieren. Aber das ist Unsinn, wie du weißt. Ich liebe dich noch genau so, du hast nichts von deiner Schönheit eingebüßt, Vivian, auch wenn du heute eine achtzehnjährige Tochter hast und selbst vierzig bist - du bist nach wie vor eine schöne und attraktive Frau, und ich begehre dich mehr denn je.«


  »Ich brauche keinen Trost vorm Alter, Ed - sondern Verständnis und Rat. Vergiß alles, was Dr. Handkins damals gesagt hat. Er hat unrecht! Er weiß nichts, weil er nie dabei war.


  Bette ist eine hervorragende Schauspielerin, hat alles immer wunderbar so gedreht, wie es ihr gerade paßte. Sie hat mich als die geifernde, nervöse Mutter hingestellt, die das kleine Mädchen nicht leiden kann. Ich kann sie auch nicht leiden. Sie lacht mich aus, beschimpft mich und wirft mir unflätige Worte an den Kopf. Sie nennt mich eine Nutte und ...«


  Vivian Mail konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Schluchzend preßte sie sich an Eds Schulter.


  »Okay, Vivian. Erzähl mir, was am Abend geschehen ist, damit ich mir ein Bild machen kann.«


  Es verging eine Minute, ehe sie darauf antwortete.


  »Ich war in der Küche. Es war gegen acht. Ich war ziemlich spät dran ... Das Geschirr wollte ich unbedingt noch abwaschen. Plötzlich merke ich, daß jemand hinter mir steht. Bette ...«


  »Sie war gekommen, um dir zu helfen? «


  »Unsinn! Sie hat mir noch nie geholfen! Einige Male hatte ich sie darum gebeten. Da hat sie die Teller und Tassen einfach auf den Boden fallen lassen, mich angegrinst und gesagt: »Siehst du, so schnell kann man fertig sein, wenn man sich ein wenig beeilt.. « Als du nach Hause kamst und ich dir die Geschichte erzählt habe, hast du dir seinerzeit Bette vorgeknöpft. Sie hat große, ungläubige Augen bekommen, angefangen zu weinen, sanft und schluchzend erklärt, daß sie so etwas doch nicht tun könne und wie ihre Mutter nur auf so absurde Gedanken käme. Dem lieben braven Mädchen wurde geglaubt. Und ich stand da - als nervöse, hartherzige Mutter, die keine Liebe für ihr Kind aufbringt, am liebsten den ganzen Tag in der Gegend herumkutschiert, gern ausreitet oder mit Nachbarinnen Kaffee trinkt.«


  Wie war das gestern abend, Vivian«, fiel Edgar Mail seiner Frau wieder ins Wort. »Darüber wollten wir sprechen, nicht über den Schnee von gestern.«


  »Ja, natürlich... Ich stand im Zimmer und sortierte Kleider, die ich nicht mehr mochte. Da hörte ich ein Geräusch und drehte mich um.


  Bette stand vor mir und - hielt ein Fleischmesser in der Hand.


  >Was willst du hier?< fragte ich sie.


  >Wir beide sind allein im Haus<, erwiderte sie mit teuflischem Grinsen, und ihre Augen funkelten mordlüstern. >Ich könnte dir jetzt die Kehle durchschneiden, und kein Mensch würde etwas merken. Die Polizei würde selbstverständlich, wie es ihre Pflicht ist, Ermittlungen aufnehmen und nach einem Mörder suchen. Auf mich kämen sie jedoch bestimmt nicht. Ich trage Handschuhe, wie du siehst, und dadurch wird es keine Fingerabdrücke geben, die auf mich hinweisen .. .< Bette zog das Messer genüßlich durch die Luft, machte auf dem Absatz kehrt und ging nach unten.«


  »Mhm. Und du kannst dich an die Worte die sie zu dir gesprochen hat, ganz genau erinnern?«


  »Ja, Ed! Wort für Wort! So etwas prägt sich ein.«


  »Bist du dir ganz sicher, Vivian, daß sie das so gesagt hat, wie du’s mir wiedergegeben hast? Könnte es nicht sein, daß du .. .«


  


  *


  


  Seine Andeutung genügte, um seine Frau in Rage zu bringen. »Ed?! Willst du damit sagen, daß ich ... mir das alles ... selbst ausgedacht habe? Daß ich .. . o nein, das ist gemein! Ich bin nicht verrückt, verstehst du! Ich weiß genau, was ich sage, und habe gehofft, du würdest mich verstehen ... Dies war der absolute Höhepunkt. Bisher in den letzten elf Jahren! - hat sie mich nur mit Worten angegriffen. Nun kommt eine handfeste Drohung hinzu. Der nächste Schritt wird die Ausübung der Tat sein ... Sie hat angedroht, mich zu töten. Und sie wird es tun!«


  »Aber warum, Vivian? Warum sollte sie das tun?«


  Vivian Mail fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durchs Haar. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, »Sie ist eine Hexe, besessen von einem bösen Geist... verrückt... was weiß ich. Aber sie gibt sich im Beisein anderer Menschen so >normal<, daß keiner ihre wirkliche Wesensart erkennt. Sie ist nicht zu durchschauen. «


  Er seufzte, »Vivian, ich kann das, was du mir sagst, einfach nicht glauben. Ich war drei Tage nicht im Haus ... Ist in dieser Zeit etwas vorgefallen, was dich besonders aufgeregt und aus der Fassung gebracht hat?«


  »O ja! Ich habe es dir ja gerade gesagt ...« Demonstrativ löste sie sich von ihm und verschränkte die Arme. »Unternimm endlich etwas, Ed ... Stelle sie zur Rede!«


  »Das habe ich doch früher schon getan. Und es ist nie etwas dabei herausgekommen. Bis auf das eine, daß Bette scheu und ängstlich reagiert hat. Sie, Vivian, fürchtet dich, das weißt du.«


  »Sie tut nur so, Ed. Sie ist ein widerliches kleines Biest, das gegen mich kämpft.«


  Er zuckte die Achseln, schloß einen Moment die Augen und preßte flach die rechte Hand dagegen. Einige Sekunden wirkte er müde und angeschlagen. »Okay. Ich gehe hoch zu ihr ...«


  »Laß dir das Messer zeigen, mit dem sie mir die Kehle durchschneiden wollte ... Sie hat es an sich genommen, Ed. Ich habe es nicht mehr in der Küche gefunden.«


  »Ja, Darling. Ich werde sie danach fragen.« Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und verließ langsam den Raum.


  Vivian Mail blieb im Zimmer zurück und sah ihrem Mann nach. Gleich darauf vernahm sie, wie sich die Schritte auf der Treppe nach oben entfernten.


  Die Frau atmete tief durch, wandte sich dem Fenster zu und öffnete es. Dann trat sie auf die Terrasse.


  Die Luft war nach dem heißen Sommertag angenehm mild und frisch. Zum Glück war am Abend ein heftiges Gewitter niedergegangen. Der ausgetrocknete Boden hatte die Feuchtigkeit wie ein trockener Schwamm in sich aufgesogen, und es war nichts mehr von ihr zu sehen.


  Vivian Mail überquerte die Terrasse und lief in den parkähnlichen Garten.


  Zwischen den Zweigen konnte man weit ins flache Land sehen. In Whisinggale, einem winzigen Ort rund sechzig Meilen westlich von Louth, war es still und friedlich. Es war eine reine Siedlung. Die Farmen lagen außerhalb, die Wohnhäuser der Briten, die hauptsächlich hier lebten, ziemlich weit auseinander, so daß das Haus des nächsten Nachbarn sich dreihundert Meter entfernt befand.


  Vivian Mail liebte die Stille und das Land. Sie war hier geboren, dies war ihre Heimat. Auch Edgar, ihr Mann, war kein Brite mehr, sondern Australier. Seine Eltern waren Einwanderer gewesen und hatten hart geschuftet, um über die Runden zu kommen.


  Nicht minder schwer hatten ihre Eltern es gehabt, die seinerzeit England verließen, um sich auf dem Kontinent der Känguruhs eine neue Existenz zu schaffen. Vivians Eltern begannen mit dem Züchten von Schafen. Die Tierzucht florierte, und die Familie schuf sich schnell eine finanzielle Grundlage. Dann wurde Vivians Vater sehr krank, und mußte das meiste in andere Hände abgeben. Vivian verstand nichts von Schafzucht. Sie war absolut unfähig in praktischen Dingen und war ein musisch veranlagter Mensch, der am liebsten musizierte und malte.


  Der Malerei gehörte ihre größte Liebe. Sie besuchte eine Akademie in Sidney und nahm Privatunterricht.


  Aus dem Verkauf der Schaffarm erzielte Vivians Mutter großen Gewinn. Das Geld wurde angelegt, die kleine Familie lebte von den Zinsen.


  Die Mutter zog nach Sidney, wo sie das Klima besser vertrug, Vivian reiste von ihrem zwanzigsten Lebensjahr an kreuz und quer durch das weite Land und erstellte mit Farbe, Pinsel und Leinwand ausgezeichnete Landschaftsporträts.


  In vielen Häusern von Whisinggale und überall im Land war es keine Seltenheit, ein Bild von Vivian Mail zu finden. Sie war so etwas wie eine Heimatmalerin geworden. Die Reisen durchs ganze Land hatten sie mit vielen Menschen, auch Eingeborenen, bekannt gemacht. In einigen Dörfern war sie sogar längere Zeit geblieben, um sich mit dem Leben der Ureinwohner des Landes vertraut zu machen. Die kultischen und religiösen Bräuche hatten sie besonders interessiert, und sie hatte viele Szenen mit Pinsel und Bleistift festgehalten.


  Dann lernte sie Edgar Mail kennen und verliebte sich in ihn. Sie gab ihre Karriere auf, malte nur noch nebenher und lebte deshalb seit neunzehn Jahren in Whisinggale. In dem Dachatelier waren in dieser Zeit Hunderte von Bildern entstanden. Viele aus der Erinnerung, andere anhand des dicken Skizzenbuches, das sie in all den Jahren regelmäßig und sauber geführt hatte.


  Seit sich die Situation mit Bette zuspitzte, suchte sie wieder mehr Zuflucht in der Malerei und war manchmal den ganzen Tag unterwegs, um Abstand vom Alltag zu gewinnen und von den Sorgen, die sie wegen ihrer eigenartigen und eigensinnigen Tochter hatte.


  Sie wollte dies auch in Zukunft verstärkt tun. Es zog sie nach draußen, wieder in die Weite. Aber da war Edgars Mutter ... Sie konnte unmöglich allein im Haus bleiben. Die Frau war alt und kränklich und unternahm nur noch kleine Spaziergänge in die Nachbarschaft.


  Ed war als Vertreter für landwirtschaftliche Maschinen und Geräte Tag für Tag unterwegs. Manche Touren führten ihn so weit ins Landesinnere, daß er manchmal eine Woche oder auch zwei überhaupt nicht nach Hause kam. Bette besuchte noch die Oberschule, war gut in Sprachen und wollte bei einer Import-Export-Firma als Auslandskorrespondentin anfangen.


  Also blieb Vivian nichts anders übrig, als weiter im Haus tätig zu sein, damit die alte Frau nicht ganz allein war.


  Alle diese Dinge gingen ihr in wenigen Sekunden durch den Kopf.


  Vivian Mail wollte weiter durch den großen Garten gehen, frische Luft atmen und ihren Gedanken nachhängen, als sie plötzlich ein leise raschelndes Geräusch in den Büschen vernahm.


  Wahrscheinlich hatte sie einen Vogel aufgescheucht.


  Unwillkürlich wandte sie den Blick in die Richtung des Geräuschs.


  Im gleichen Augenblick löste sich auch ein dunkler Schatten zwischen den Zweigen.


  Aber das war kein Vogel!


  Aus dem Busch - schälte sich ein Mensch.


  Ein Eingeborener, einer der Ureinwohner, mit langem, dunkelbraunem Haar, verfilztem Bart und einer starken, nach vorn geschobenen Kieferpartie, wie sie typisch war für die Angehörigen dieser Rasse.


  Schon die Anwesenheit der Gestalt erschreckte die Frau.


  Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb Vivian Mail gellend aufschrie.


  Der Hauptgrund war, daß der Eingeborene nur ein einziges Auge hatte. Und zwar wie ein Zyklop - mitten auf der Stirn!


  


  *


  


  Vivian Mail schrie, wirbelte herum und stürzte dem Haus entgegen.


  »Edi! Um Himmels willen! Edi! Schnell!« Sie stolperte, fing sich und kam glücklicherweise nicht zu Fall.


  Sie jagte über die Terrasse, riß die Schiebetür hinter sich zu und ließ sie ins Schloß einrasten.


  Sie wagte nicht, noch einen Blick in den Garten zu werfen, wo der unheimlich aussehende Einäugige aufgetaucht war.


  Wer war es? Was wollte er hier? Und weshalb hatte er nur ein Auge mitten auf der Stirn?


  Das war etwas, was sie am meisten verwirrte und ängstigte. Es war etwas in ihr Leben getreten, das sie sich nicht erklären konnte.


  Ihr Schrei hallte durch das Haus und vermählte sich mit einem anderen, der von oben kam.


  »Vivian! Was hast du getan?«


  Das war Eds Stimme. Seine merkwürdige Fragestellung fiel ihr weniger auf als seine schrille, sich überschlagende Stimme, als hätte er etwas Grauenhaftes entdeckt.


  Vivian Mail stürzte durch den Korridor und die Treppe hoch.


  Licht flammte auf.


  Auf dem Treppenabsatz stand hoch- aufgerichtet und leichenblaß Edgar Mail.


  »Im Garten ist ein Mann, Ed! Er sieht unheimlich aus!« Vivian Mail beschrieb sein Aussehen, während sie aufgeregt und außer Atem im Tempo die Stufen nahm. »Du mußt etwas tun. Ruf die Polizei an ... Das ist das beste. Ich möchte nicht, daß du nach draußen gehst. Vielleicht ist er bewaffnet. Er sah bedrohlich und furchtbar aus und ...«


  »Vivian!« Er schrie so laut, daß sie zusammenfuhr, zwei Stufen vor ihm stehen blieb und ihn erschreckt musterte. »Laß dein Gerede, zügele deine Phantasie ... Ich begreife, du hast alles wunderbar eingefädelt. Was für ein Theater! Alles ... alles war immer Theater! All die Jahre . .. Komm mit!«


  »Aber der Einäugige, Ed, er ...«


  »Was willst du jetzt damit, Elende! Willst du mich hier weglocken? Hast du es dir anders überlegt? Es ist zu spät. Ich habe bereits entdeckt, was du getan hast...«


  Mit weit aufgerissenen Augen stand sie vor ihm, hatte ihn nie so erregt und wütend gesehen. Wirr hingen die Haare in sein Gesicht, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ed, was ist nur ... los mit dir?«


  »Mit mir - ist nichts los. Aber mit dir, Vivian!«


  »Au, du tust mir weh!« stieß sie hervor, als seine Rechte blitzschnell nach vorn zuckte und mit eisernem Griff ihr schmales Armgelenk umspannte.


  Er riß sie hart nach oben, so daß sie auf den beiden letzten Stufen stolperte und beinahe hinfiel.


  Wortlos zerrte Edgar Mail seine völlig irritierte Frau zur weit offenen Tür von Bettes Schlafzimmer.


  Er stieß sie förmlich in den Raum. Das Deckenlicht war eingeschaltet, und im hellen Schein bot sich der am ganzen Leib zitternden Frau ein grausiger Anblick.


  Zwischen den weißbezogenen Kissen lag, die Arme seitlich abgespreizt, eine junge Frau mit schulterlangem, schwarzem Haar und weißer Haut.


  Bette Mail schlief nicht. Um ihre Kehle zog sich ein dünner, blutroter Ring. Man hatte der Achtzehnjährigen die Kehle durchgeschnitten ...


  


  *


  


  In der festlich geschmückten Kellerbar der Linleys ging’s hoch her.


  Da wurde gescherzt, gelacht, getanzt und gesungen, daß es durch’s ganze Haus hallte.


  Aber da sowieso niemand schlief und das Nachbarhaus mehr als eine Steinwurfweite entfernt lag, konnten sich die Feiernden austoben.


  Andrew feierte seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag und hatte dazu seine Freunde und Bekannten eingeladen.


  Rund vierzig Gäste waren in der Bar versammelt, die damit auch völlig ausgelastet war.


  Unter ihnen befand sich auch Vanessa Merlin alias X-GIRL-P, die australische PSA-Agentin.


  Vanessa tanzte in dieser Nacht ausgiebig. Es waren viele junge Männer anwesend, die auf die gutaussehende, sportliche Dunkelhaarige aufmerksam wurden. Vanessa ließ keine Gelegenheit zum Tanz aus.


  Ständig war sie besetzt, und wenn für eine halbe Minute mal die Musik schwieg, weil die Tonbandkassette gewechselt werden mußte, wurde die Agentin zur Bar geschleppt, an der es Sekt und Bier, Wein und Whisky gab. Wer genug hatte vom Alkohol, bekam auf Wunsch auch ’ne Cola oder einen Fruchtsaft.


  Andrew Linley war diesmal der Glückliche, der den letzten Rock ’n’ Roll vor dem Band Wechsel mit Vanessa getanzt hatte. Andrews Schwester Cathlene, schlank und zierlich, war damit beschäftigt, das Band zu wechseln. Drei Paare - unter ihnen Vanessa und Andrew - standen noch auf der gefliesten Tanzfläche und warteten auf die Fortsetzung der Musik.


  »Jetzt kommt garantiert was Super-Langsames«, sagte der hochgewachsene junge Mann, ein sportlicher, braungebrannter Typ wie Vanessa. Sie kannten sich vom Tennisspiel her, das die Australierin leidenschaftlich betrieb. »Sie hat die Musik zusammengestellt ... Richte dich auf ’nen Schmuse- Blues ein, Vanessa.«


  »Bin ich, Andrew.« Die junge Agentin, deren wahren Beruf niemand kannte, strich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn. An Vanessas Handgelenk schimmerte matt ein goldenes Kettchen mit einem nicht alltäglichen Anhänger daran. Es war eine kleine, goldene Weltkugel, darauf fein säuberlich gearbeitet die einzelnen Kontinente, durch die das stilisierte Gesicht eines Menschen schimmerte.


  Dies alles war nur oberflächlich. Daß die Kugel ein reiches »Innenleben« hatte, wußte außer Vanessa niemand.


  Der Miniatur-Globus war mehr als ein Schmuckstück. Er enthielt eine vollwertige Sende- und Empfangsanlage, und die Agentin war damit für die PSA, für die sie tätig war, jederzeit und an jedem Ort der Erde erreichbar. Umgekehrt war es auch so, daß sie immer Kontakt mit der Zentrale in New York aufnehmen konnte. Ein PSA-eigener Funksatellit sorgte für die Verbindung rund um die Welt.


  Aber in dieser Nacht, die langsam in den Morgen mündete, gab’s keinen Grund, Daten und Informationen an die PSA weiterzugeben oder entgegenzunehmen.


  Vanessa Merlin hielt sich nicht aus dienstlichen Gründen hier auf, sondern rein privat und zum Vergnügen.


  »Allerdings«, fügte sie ihren Worten hinzu, »wäre mir lieb, wir würden auf den nächsten oder übernächsten Blues warten, Andrew. Ich hab’ Durst, ich möchte gern erst etwas trinken.«


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie an die umlagerte Bar.


  Dort bediente sich jeder selbst, auch Andrews Eltern und ein paar Leute aus der Nachbarschaft.


  Unter ihnen war auch Piet deJong, ein Holländer, der sich erst seit zwei Jahren in Australien aufhielt und vier Straßen weiter eine Auto-Reparaturwerkstätte besaß. Von einem Landsmann, der sich in Australien diese Existenz aufgebaut hatte, den es dann aber doch wieder in die alte Heimat zog, hatte deJong Tankstelle und Werkstatt übernommen. Der strohblonde Mann mit den wasserblauen Augen sah aus wie ein Typ aus einem Abenteurer-Buch, und als Abenteurer war er auch durch die Welt gezogen. Angefangen hatte seine Reise auf einem Bananenfrachter im Hafen von Amsterdam, auf den er sich anheuern ließ. Piet deJong hatte die ganze Welt gesehen, ehe er eines Tages in Sidney hängenblieb.


  Hier begann eine neue Odyssee für ihn.


  Er trampte kreuz und quer durch den Kontinent, lebte von der Hand in den Mund, nahm jeden Job an, um sich über Wasser zu halten, und kannte Australien wie seine Hosentasche. Er hatte Känguruhs und Kaninchen gejagt, war in den heißen Savannen ebenso zu Hause wie in den tropischen Regenwäldern, in Großstädten und winzigen versteckt liegenden Eingeborenendörfern. Er konnte mit dem Bumerang umgehen wie die schwarzen Ureinwohner, denn von diesen hatte er es gelernt.


  Daß es seßhaft wurde, war für deJong, den Mitdreißiger, wie ein Wunder. Als er hörte, daß die Werkstatt abzugeben wäre, griff er zu. Er arbeitete noch unentgeltlich eine Zeitlang dort, kratzte seine Ersparnisse zusammen und vereinbarte darüber hinaus mit seinem Landsmann eine monatliche Leibrente, die auf ein Sydneyer Konto überwiesen wurde.


  


  *


  


  Tankstelle und Werkstätte waren in den zwei Jahren, in denen deJong sie hatte, zu einer wahren Goldgrube geworden. Aber der Sechsunddreißigjährige mit den traurigen Augen war noch immer nicht zufrieden. Er hatte Fernweh, es zog ihn wieder weg aus Louth, in dem er gehofft hatte, eine wirkliche Heimat zu finden.


  Vanessa kannte die ganze Geschichte. Die Australierin hatte in dieser Nacht schon manche heiße Sohle mit deJong aufs Parkett gelegt und bei dieser Gelegenheit sich eingehend mit dem Holländer unterhalten.


  »Ihnen fehlt ’ne Frau, Piet!« hatte sie ihn wissen lassen.


  »Dazu bin ich noch zu jung«, hatte er geantwortet. »In zehn Jahren reden wir noch mal darüber. Aber dann, Vanessa, muß es eine sein wie Sie. Wenn Sie zehn Jahre warten würden ...«


  Sie hatten viel Spaß miteinander, und die Flachsereien waren wie Ping-Pong- Bälle zwischen ihnen hin- und hergeflogen.


  Vanessa gewann den Eindruck, daß Piet wirklich ein Auge auf sie geworfen hatte.


  Er prostete ihr zu, als sie in dem allgemeinen Gedränge dicht an ihn rückte und Andrew Linley von einer anderen Bekannten, die schon einen über den Durst getrunken hatte, in Beschlag genommen wurde.


  »Was darf ich Ihnen anbieten, Vanessa? « fragte Piet und legte den Arm um ihre Schultern.


  »Viel Fruchtsaft, viel Eis«, sagte sie schnell und außer Atem, als er schon nach der Whiskyflasche greifen wollte.


  »Verderben Sie sich den Magen nicht«, sagte er und schüttelte sich. »Von dem Zeug kriegen Sie nur Läuse in den Bauch ...«


  »Ich kenne jemand, der könnte das auch gesagt haben«. Vanessa Merlin mußte dabei an ihren kauzigen Kollegen Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 denken, dessen Vorliebe für scharfe Getränke allgemein bekannt war. Erstaunlicherweise hatte kein Angehöriger des PSA-Agenten-Teams den Russen je wirklich betrunken gesehen. Wie es so viele wunderliche Eigenarten an dem vierschrötigen, vollbärtigen Burschen gab, so gehörte auch das zu seinem unverwechselbaren Image.


  Inzwischen ertönte wieder Musik aus den Lautsprechern, und die Paare begannen sich nach den Klängen eines Blues auf der Tanzfläche zu drehen.


  Andrew Linley blickte bedauernd herüber.


  Eine dralle Blondine mit aufregender Oberweite hatte ihn voll in Beschlag genommen und bestand darauf, mit ihm einen Drink zu nehmen.


  »Der Blues wäre doch was für uns, nicht wahr? So zum Abschied?« sagte Piet deJong unvermittelt.


  »Wollen Sie schon gehen?«


  »Schon, Vanessa, ist gut. Wissen Sie, wie spät es ist? Gleich drei. Um sieben Uhr fliege ich los. Vier Stunden Schlaf sollten eigentlich noch sein .. .«


  Piet deJong besaß wie viele gutverdienenden Australier ein eigenes Flugzeug. Eine Piper Arrow, 200 PS stark mit vier Sitzen. In einem dünnbesiedelten Land, wo die Menschen weit auseinander lebten, war man auf Flugzeuge angewiesen. Wie in jedem anderen Land das Auto Verkehrsmittel Nummer Eins war, so war es in Australien das Sportflugzeug.


  Er wollte am Samstagmorgen nach Sydney fliegen und am Sonntagmittag zurück. Jede Strecke war gut zwölfhundert Kilometer weit.


  »Eigentlich könnte ich mit Ihnen fliegen«, sagte Vanessa beiläufig, während deJong sie sanft mit sich zog, sie in seine Arme nahm, fest an sich drückte und selbstvergessen mit ihr tanzte.


  »Und was hindert Sie daran?« fragte er zurück.


  »Ich habe den Linleys versprochen, das ganze Wochenende zu bleiben.«


  »Und mit wem fliegen Sie am Sonntag? «


  »Mit Dr. Handkins. Das haben die Lindleys organisiert. Handkins nimmt an einem medizinischen Kongreß teil, der am Montag in Sydney beginnt. So klappt alles wie am Schnürchen. Aber ich überlege mir’s noch, Piet... Müssen Sie pünktlich um sieben Uhr weg - oder kann’s auch später sein?«


  »Kann auch später sein. Ich habe nur Lust, mich wieder mal ins Nachtleben von Sydney zu stürzen. Wenn ich bei Einbruch den Dunkelheit dort eintreffe, reicht’s auch noch ...«


  »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Würde mich schon reizen.«


  »Mit mir zu fliegen? Würde mich freuen.«


  »Auch ... aber nicht ganz ohne Hintergedanken.«


  »Na wunderbar, Vanessa! Dann sind wir uns ja wieder mal einig. Wenn Sie wüßten, welche Hintergedanken ich habe...«


  Die PSA-Agentin hob kaum merklich die schmalen, schwarzen Augenbrauen, die ihre leicht mandelförmigen Augen mit den langen, seidigen Wimpern noch betonten. »Ich fürchte nur, daß Ihre Gedanken nicht die meinen sind. Ich denke eigentlich an etwas anderes, Piet.«


  »Und das wäre?«


  »Ich bin lange selbst keine größere Strecke mehr geflogen. Zu ’ner eigenen Maschine reicht’s leider noch nicht.«


  »Sie haben den Pilotenschein?«


  »Klar.«


  Er lachte leise und streichelte ihr übers Haar wie einem kleinen Mädchen. »Ich fliege morgen mittag erst um eins und überlasse Ihnen die Maschine, Vanessa. Ich hab’ mich noch nie von einer Pilotin fliegen lassen. Das muß man auch mal erlebt haben ... Was machen Sie eigentlich in Sydney, Vanessa?«


  »Ich habe dort zusammen mit einer Freundin ein Sporthaus eröffnet. Alles, was gut und teuer ist, kann man dort kaufen.«


  »Na, bitte! Dann unterstütze ich Sie doch ... Meine nächsten Tennisschläger kaufe ich bei Ihnen. Dann kommen Sie Ihrem eigenen Flugzeug schon wieder einen Schritt näher. Hier kann ich möglicherweise etwas für Sie tun. Ich habe vor, die Piper abzustoßen und mir ’nen stärkeren und schnelleren Vogel zuzulegen. Ich gebe das Maschinchen preiswert ab. Auf dem Weg nach Sydney können wir schon mal die Verhandlungsbasis vorsichtig erörtern.«


  »Okay. Ich nehme Sie beim Wort.«


  Vanessa Merlin meinte es ernst.


  


  *


  


  Die Geschichte mit dem Sportgeschäft stimmte nur zur Hälfte. Der Laden lief zwar mit auf ihren Namen, doch nur zur Tarnung. Vanessa hatte einen Full-time Job. Ihr aufregendes Leben für die PSA nahm sie ganz in Anspruch. Bei ihren Einsätzen benutzte sie die unterschiedlichsten Verkehrsmittel, je nachdem, was gerade am günstigsten war. Der Gedanke innerhalb Australiens über eine eigene Maschine zu verfügen, beschäftigte sie schon seit langem. Sie schien durch Zufall, nun ihrem Ziel plötzlich näher gekommen zu sein.


  Piet deJong blieb noch eine halbe Stunde länger, als er es sich ursprünglich vorgenommen hatte.


  Zwei andere Nachbarn und ein Paar, das weiter entfernt wohnte, waren inzwischen schon gegangen.


  Der Holländer verließ das kleine weiße Haus.


  Darin ging es immer noch laut und lebhaft zu. Wahrscheinlich würden die letzten Gäste erst bei Tagesanbruch aufbrechen.


  Der Himmel war wolkenlos. Die Sterne funkelten wie glitzernde Edelsteine auf dunkelblauem Samt.


  Piet deJong ging die mit Bäumen gesäumte Allee entlang.


  Er war zu Fuß gekommen. Bis zu seinem Haus waren es nur wenige Minuten.


  Als der Mann das Gartentor zum Grundstück der Linleys passierte, kam die Fremde genau auf ihn zu.


  Sie trug ein dünnes, ärmelloses Sommerkleid, weiß und mit großen, roten Punkten. Der weite Rock schwang bei jedem Schritt und gab viel Bein frei. Piet deJong schaute zuerst auf die Beine. Die gefielen ihm, waren gerade und lang. Und davon gab’s auch noch zwei Stück.


  »Hallo«, sagte er. »Willst du zur Party der Linleys, oder machst du nur einen Spaziergang. Darf ich dich nach Hause bringen?«


  Sie lachte silberhell und zeigte zwei Reihe prächtiger weißer Zähne. Gleichmäßig und schön wie Perlen.


  Sie hatte braunes Haar, das lang und weich auf die Schultern fiel und dort ihre nackte Haut berührte.


  Dann sah er in ihre Augen.


  Sie waren blau und vielversprechend. Die Unbekannte lachte ihn an. Er stand ihr genau gegenüber, und dann merkte er, daß er ihrem Blick nicht mehr ausweichen konnte.


  Dieser Blick hielt ihn fest, bannte und hypnotisierte ihn.


  Plötzlich - veränderten sich die Augen. Piet deJong war es, als würden im gleichen Augenblick glühende Pfeile auf ihn abgeschossen.


  Was er sah, raubte ihm den Atem und den Verstand. Es war so scheußlich, so unaussprechlich, daß er den Gefühlen, die ihn überfluteten, keine Bezeichnung mehr geben konnte.


  Das linke Auge der schönen Unbekannten war nicht mehr blau, sondern bernsteinfarben und rund wie das eines reißenden, mordgierigen Wolfes. Das rechte Auge nahm ein noch viel schlimmeres Aussehen an.


  Es wurde giftgrün, und eine blutrote Iris umsäumte es wie ein bizarrer, fremdartiger Strahlenkranz. Das Auge nahm pulsierend an Umfang zu und wurde doppelt so groß, so daß das schöne, aparte Antlitz im nächsten Moment eine einzige erschreckende Teufelsfratze war!


  Im gleichen Augenblick hatte Piet deJong das Gefühl, zu sterben ...


  


  *


  


  Alles in ihm verkrampfte sich.


  Die Farbe und Form der Augen schien sich in sein Bewußtsein zu bohren, und der kalte Schweiß brach ihm aus.


  Er preßte beide Hände gegen den Bauch, weil unbeschreibliche Magenkrämpfe seinen Körper peinigten.


  Er stöhnte, wandte sich ab und taumelte seitwärts Richtung Gartenzaun, fiel dagegen, drückte sich wieder ab und taumelte dann wie ein geschlagener Krieger den Weg zurück, den er gekommen war.


  »Andrew!« entrann es wispernd seiner Kehle.


  »Vanessa ... helft mir ... verdammt ... ich sehe kaum noch was ... Was ist nur ... los mit mir?«


  Er riß die Augen auf, als würde ihm das helfen, besser zu sehen. Doch sein Blickfeld war eingeschränkt. Wolkige Nebel ballten sich an den Seiten zusammen und schoben sich mehr und mehr in sein Auge.


  Er hatte das Gefühl, durch eine enge Röhre zu sehen, deren Seiten ständig in pulsierender Bewegung waren.


  Die Perspektive war verzerrt.


  In weiter Ferne vor ihm begann die Luft eigenartig zu flimmern, und die Welt nahm eine andere Form und eine andere Farbe an.


  Am Ende des einen Auges schimmerte die verzerrte Straße in bernsteinfarbenem Licht, am Ende des anderen glühten Häuser und Bäume in wildem, rot-grünem Feuer, als würde er alles durch einen Filter sehen.


  Die Luft und die Gegenstände waren seltsam lebendig. Er sah Bewegungen, die seinem »normalen« Auge bisher verschlossen waren, und hörte Geräusche, von denen er bisher nicht wußte, daß es sie gab.


  Eine grauenhafte Kälte sickerte in sein Hirn und erfüllte seine Glieder und Organe mit einem Gefühl des Absterbens.


  Piet deJong torkelte weiter wie ein Roboter, der außer Kontrolle geraten war.


  Er fiel gegen das Gartentor, das nach innen schwang.


  Der Holländer lief geduckt und nach vorn gekrümmt um das Haus herum. Er handelte vollkommen mechanisch.


  Neben dem Haus lag der Kellereingang. Die Tür war nicht abgeschlossen, und durch das obere verglaste Drittel fiel ein Lichtschein aus dem Korridor, der in die Kellerräume und die Bar führte.


  Piet deJong schlug die Klinker nieder und fiel stöhnend und brabbelnd nach vorn.


  »Helft mir ... so helft mir doch!« flehte er.


  Der Lärm in der Bar war zu laut. Sie konnten ihn nicht hören.


  Da waren die Musik, das Gelächter, die vielen Stimmen ...


  Es gab einen Knall. Jemand hatte einen der Luftballons zerstochen.


  Der Holländer fiel gegen die Tür der Kellerbar.


  Es krachte, als sie gegen die Wand schlug.


  Er stürzte genau gegen ein Paar, das einen Schritt von ihm entfernt in mieser Beleuchtung stand und sich küßte. Die beiden spritzten auseinander, als wäre eine Bombe explodiert.


  Dann ging ein vielstimmiger Aufschrei durch die lustige Gesellschaft. Ausgelassenheit und fröhliche Stimmung waren von einer Sekunde zur anderen verschwunden. Nur die laute Musik plärrte noch aus den Lautsprechern und untermalte die erschreckende Szene, die sich ihnen bot mit einer unpassenden Musik.


  Töne, die für den Mann, der sich , da am Boden wälzte, zu einer höllischen Kakophonie wurden.


  Vanessa Merlin sprang auf deJong zu, der mit dem Gesicht am Boden lag, die Beine angezogen und die Hände auf die Bauchdecke gepreßt hatte.


  »Piet!« sagte die junge PSA-Agentin erschrocken. »Was ist denn los mit Ihnen?«


  »Ich ...«, preßte der Holländer hervor, und sein Gesicht verzerrte sich, als würden unsägliche Schmerzen seinen Körper peitschen. »Ich ... bin ihm begegnet ... dem Mädchen ... mit den Monsteraugen...«


  Ein langes Ausatmen erfolgte. Sein Körper streckte sich.


  Piet deJong war tot, und die Augen, in die Vanessa Merlin starrte, waren die des - Mädchens mit den Monsteraugen!


  


  *


  


  »Ich verstehe nicht, Ed.« Vivian Mail versagte die Stimme. »Sie ist.. .tot...«


  »Ermordet... man hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Ist es nicht das, wovon du gesprochen hast? Du hast sie ermordet, Vivian! Du bist krank ... wahnsinnig! In dieser Nacht ist deine Krankheit auf furchtbare Weise voll zum Ausbruch gekommen!«


  »Du bist verrückt, Ed!« schrie sie.


  »Es wird sich noch heraussteilen, Vivian, wer hier spinnt. Ich werde dich untersuchen lassen ...«


  »Der Fremde, Ed! Der Eingeborene... Unten im Garten ... Vielleicht war er im Haus, der Ureinwohner mit dem Zyklopenauge ...«


  »Wunderbar! Deine Ausreden und Erfindungen entbehren nicht einer gewissen Phantasie. Du hattest schon immer tolle Einfälle. Heute, Vivian, aber hast du überzogen. Du gehörst entweder ins Zuchthaus oder in eine Anstalt!«


  Edgar Mail war völlig außer sich. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er hatte die Beherrschung verloren, vor Schmerz und Wut.


  Vivian Mail mußte sich im stillen eingestehen, daß sie nichts von seinen Gefühlen verstand.


  Im ersten Moment war sie erschrocken, als sie die Leiche erblickte. Aber nun breitete sich so etwas wie - Erleichterung in ihr aus.


  Bette, dieser Quälgeist, der ihr seit Jahren das Leben zur Hölle machte, war tot.


  Schmerz und Trauer stellten sich nicht bei ihr ein, ein Zeichen dafür, wie weit sie sich schon von jener jungen Frau entfernt hatte, die sie mal als ihre Tochter bezeichnete.


  Aber ein wenig erschrocken war sie doch über ihre Gefühlskälte. Mit ihren Empfindungen und ihrer Seele stimmte etwas nicht. Konnte und durfte sie so denken? Waren diese Stimmungen nicht Ausdruck ihres krankhaften Wesens?


  Ed hatte sich unterbrochen, weil das Geräusch einer klappenden Tür ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, daß es außer ihnen noch jemand im Haus gab. Plötzlich ertönte auch schon die Stimme aus dem Korridor.


  »Was ist denn das für ein Lärm? Warum schreit ihr denn mitten in der Nacht?«


  Es war Edgar Mails Mutter, die aufgewacht war und durch den Flur tappte. Ihre schlurfenden Schritte näherten sich.


  »Mam, Sie darf noch nichts wissen!« stieß er hervor. »Es wäre ihr Tod!«


  Er wandte den Kopf und schien einen Moment unschlüssig.


  Dies nutzte Vivian Mail zu ihren Gunsten aus.


  Edgar Mail hielt noch das kleine braune Lederetui mit den Wagenschlüsseln in der Hand.


  Blitzschnell griff Vivian zu, entriß ihrem Mann das Etui und versetzte ihm mit der anderen Hand einen heftigen Stoß gegen die Brust.


  Der Angriff traf ihn völlig unerwartet.


  Der Mann taumelte zurück, während Vivian Mail mit schnellen Schritten an der Tür war, geistesgegenwärtig noch den innen steckenden Schlüssel herausriß und dann die Tür ins Schloß zog.


  Die Frau war eiskalt genug, die Tür von außen noch zu verschließen.


  Das alles war das Werk weniger Sekunden.


  Vivian Mail hatte das Überraschungsmoment ganz auf ihrer Seite und nutzte es.


  Mitten im hellerleuchteten Flur stand eine alte Frau mit strähnigem Grauhaar und einem hellblauen Baumwollhemd, das bis zu den Knöcheln reichte.


  Aus großen Augen starrte die leicht gebückt Stehende auf die junge Frau des Hauses und begriff das alles nicht.


  Dann trommelte Edgar Mail mit beiden Fäusten gegen die Innenseite der Tür zum Schlafzimmer der Toten und riß an der Klinke.


  »Aufmachen! Vivian! Was soll der Unsinn?!«


  »Warum tust du das?« fragte die alte Mrs. Mail matt. »Warum schließt du Edgar ein? Was geht hier eigentlich vor?«


  »Er wird es dir erklären, Mam.« Ohne ein weiteres Wort eilte Vivian Mail die Treppe hinunter.


  Hinter ihr trommelte der Überrumpelte kraftvoll und lautstark weiter gegen die Tür, und seine Mutter ließ ihn wissen, daß sie ihm nicht öffnen könne.


  »Vivian hat den Zimmerschlüssel mitgenommen.«


  Die Davonstürzende hielt sich keine Sekunde unnötig auf. Sie eilte mit Zimmer- und Wagenschlüssel in der Hand zur Haustür. Oben im Haus war schon ein splitterndes Krachen zu hören.


  Edgar Mail versuchte die Tür wohl mit Gewalt einzurennen.


  Vivian Mail wußte, daß ihm das beim zweiten oder dritten Anlauf auch gelingen würde. Die Türen im Haus waren nicht besonders massiv.


  Die Frau rannte aus dem Haus in die Nacht zur Garage.


  Hier verlor sie noch mal wertvolle Zeit, weil sie die Tür aufschließen und hochdrücken mußte.


  Edgars Wagen stand hinter dem Ihren.


  In fliegender Hast öffnete Vivian Mail die Tür zur Fahrerseite, warf sich ans Steuer und betätigte die Zündung.


  Der Motor war noch warm und sprang sofort an, Rückwärtsgang rein und Gasgeben waren eines.


  Der dunkelrote Mercury, ein schwerer amerikanischer Straßenkreuzer, für den Edgar eine besondere Schwäche hatte, machte einen Satz nach hinten. Sand und Steine spritzten davon, als die Räder über den Kiesweg der Zufahrt radierten. Wie wütende Hornissen flogen taubeneigroße Steine gegen die Hauswand.


  Die Tür dort wurde aufgerissen, und Edgar Mail stürzte ins Freie.


  Da schoß der Mercury auch schon auf das niedrige Gattertor zu und durchbrach es mit ohrenbetäubendem Krach.


  Vivian Mail saß wie versteinert hinter dem Lenkrad und hielt es fest umklammert, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Die Frau war zu einem klaren Gedanken nicht mehr fähig. Sie ließ sich nur noch von ihren Gefühlen beherrschen.


  Weg hier! Sie wollte weder von der Polizei vernommen, noch in ein Nervensanatorium eingeliefert werden.


  Sie machte sich keine Gedanken darüber, was später wurde. Sie trug nur ihr Nachtgewand auf dem Leib und hatte kein Geld dabei... All dies war im Moment unwichtig.


  Flucht, fieberte ihr Hirn ... So weit weg wie möglich!


  Sie fuhr auf die staubige Landstraße und hielt sich links, in den ersten Minuten mit abgeblendeten Scheinwerfern. Sie wußte, daß Edgar einige Zeit brauchte, um aus ihrem Schreibtisch ihre Wagenschlüssel zu holen und sie mit dem Kleinwagen zu verfolgen. Es war ein VW, der ihr zur Verfügung stand.


  Unmittelbar nach der Flucht sah es so aus, als wollte sie von Whisinggale nach Louth fahren. Diesen Eindruck sollte auch Edgar haben. In Louth, knapp sechzig Meilen weiter östlich liegend, hatten sie viele Freunde und Bekannte.


  Edgar Mail sollte denken, daß sie dort irgendwo Unterschlupf suchte. Aber da sollte er sich gehörig in den Finger geschnitten haben.


  Von der Straße aus führte die eine oder andere Piste weiter ins Hinterland.


  Vivian Mail wartete erst gar nicht ab, bis sie eine solche Piste erreichte. Nach einer Meile schaltete sie gefühlsmäßig die Scheinwerfer aus. Damit erloschen auch die roten Rücklichter, an denen der Verfolger sich leicht orientieren konnte.


  Vivian Mail lenkte den Wagen von der Straße über den Randstreifen in die freie Landschaft.


  Sie mußte Gas wegnehmen, weil sie in der Dunkelheit nicht gut sah.


  In der steppenartigen Gegend wuchsen vereinzelt Büsche und Eukalyptusbäume, zwischen denen sie wie ein Geländefahrer vorbeikurvte.


  Sie wandte den Kopf und sah in der Feme zwei winzige helle Punkte, die rasch näher kamen. Sie bewegten sich aus Richtung Whisinggale genau die Fahrbahn entlang, vermutlich die Scheinwerfer ihres VW, in dem Edgar die Verfolgung aufgenommen hatte.


  Die Fliehende biß die Zähne fest aufeinander, daß sie den Druck im Zahnfleisch schmerzhaft spürte.


  Der große amerikanische Wagen war alles andere als geländegängig, aber die Mulden und Hügel nahm Vivian Mail in Kauf, um sich abzusetzen.


  Sie fuhr weiter querfeldein. Stellenweise wurde der von einer dünnen Grasnarbe bedeckte Untergrund auch etwas besser, so daß sie nicht mehr so durchgeschüttelt wurde wie auf einer Rüttelmaschine.


  Die Frau war ungefähr achthundert Meter von der Verbindungsstraße Whisinggale-Louth entfernt. Dort brauste jetzt ein einsamer Wagen entlang und tauchte in der Ferne unter.


  Vivian Mail lachte leise und gab wieder Gas.


  Sie fuhr weiter in die Savanne und erreichte eine holprige Piste, die tief ins Hinterland und der Richtung nach in die Wüste führte, immer weiter vom Strom des »Darling« weg, in dessen fruchtbarer Ebene Whisinggale lag.


  Nacht und Einsamkeit nahmen die Fliehende auf.


  


  *


  


  Die beiden Männer, die die Vormittagsmaschine verließen, waren äußerlich von unterschiedlicher Erscheinung.


  Der eine war groß und blond, hatte eisgraue Augen und sah aus, als käme er aus der Sommerfrische. Durch die sportlich-lässige Erscheinung, frisch und unkompliziert, wurde man unwillkürlich an einen großen Jungen erinnert, der im nächsten Moment zu irgendeinem Streich aufgelegt war.


  Sein Begleiter überragte ihn um Haupteslänge. Das war ein Mann wie ein Kleiderschrank, breitschultrig und muskulös, mit fuchsrotem Haupthaar und einem nicht minder wilden Vollbart.


  Beide Passagiere der Boeing 747, die vor einer Viertelstunde auf dem Internationalen Flughafen von Sydney gelandet war, hatten je einen leichten Bordcase dabei und Jacketts über den Unterarmen liegen.


  Der Rothaarige atmete tief die Luft ein, blieb einen Moment auf der Ausstiegplattform stehen und blickte in die Runde.


  »Sydney ist eine wunderbare Stadt, Towarischtsch«, sagte der Russe Iwan Kunaritschew, denn um niemand anderen handelte es sich.


  Außer den Flughafen-Anlagen und in der Ferne den Silhouetten einiger Hochhäuser war nichts zu sehen.


  Damit unterschied sich die größte australische Stadt, in der annähernd drei Millionen Menschen lebten, kaum von anderen Großflughäfen.


  Die beiden PSA-Agenten, die die Flugzeit benutzt hatten, um sich auszuruhen, gingen nicht wie die anderen Passagiere durch die herkömmliche Abfertigung.


  Sie verließen das Flughafengelände überhaupt nicht.


  Am Fuß der Treppe wurden sie von einem Fremden empfangen, der eine Plastikkarte mit Namen und Foto an der Brusttasche seiner hellen Sommerjacke trug. Der Mann hatte nur ein einziges Mal in seine Brieftasche geblickt, in der zwei Funkfotos der Ankömmlinge lagen.


  »Mister Brent, Mister Kunaritschew«, begrüßte er die Reisenden, als sie unten ankamen. »Mein Name ist Harper. Ich heiße Sie in Sydney willkommen und bitte Sie, mir zu folgen.«


  »Klar, Mister Harper. Machen wir ganz unauffällig«, bemerkte Larry Brent.


  Rund zwanzig Meter von der Maschine entfernt stand ein batteriebetriebenes kleines Auto, in das sie alle paßten. Auf der offenen Ladefläche lagen bereits die Koffer.


  Die Freunde wurden zu einem anderen Teil des Flughafens gebracht, wo die Hangars der Privatmaschinen und kleinen Charterfluggesellschaften lagen, die mit sechssitzigen Maschinen bei Bedarf jeden Passagier an jeden Ort innerhalb Australiens brachten.


  Zu einem dieser Hangars wurden die beiden aus New York eingetroffenen Männer gebracht.


  Vor einem der aluminiumfarbenen Gebäude stand eine viersitzige Cessna. Ein Mann in knallroter Kombination blickte dem leise heranschnurrenden Elektrofahrzeug entgegen.


  Es klappte alles wie am Schnürchen. X-RAY-1, der geheimnisvolle Boß der inzwischen legendär gewordenen PSA, hatte die organisatorischen Probleme wieder perfekt gelöst.


  Der Mann in der roten Kombination drückte Larry Brent die Flugpapiere in die Hand und wies noch darauf hin, daß die Maschine vollgetankt, durchgecheckt und zum Start angemeldet wäre.


  Die beiden Freunde bedankten sich, Iwan Kunaritschew bot aus seinem kostbaren alten Silberetui dem Techniker und Harper, der sie begleitet hatte, großzügig seine Selbstgedrehten an. Die beiden Männer griffen erfreut zu und fragten, ob sie auch eine zweite nehmen dürften? Wann schließlich hatten sie schon Gelegenheit, »echte« russische Zigaretten zu ergattern?


  Aus Erfahrung mit den »bitterbösen« selbstgedrehten seines Freundes wußte Larry Brent nur zu gut, daß die Freude der beiden Australier wohl nicht lange anhielt. Er selbst hatte es eilig, in die Maschine zu klettern.


  »Warten Sie mit dem Rauchen, bis wir abheben«, sagte er freundlich, während er am Steuerknüppel Position bezog. Nachdem Iwan Kunaritschew durch seine scherzhafte Bemerkung bereits zu erkennen gegeben hatte, daß er Sydney schon gut kannte, wollte Larry vor dem Abflug nach Louth noch eine Runde über der Stadt drehen. »Die Dinger haben eine ziemlich starke Rauchentwicklung. Schade, wenn Sie uns damit die Sicht vernebeln ...«


  Harper und der Techniker lachten, winkten und lachten auch noch, als die Cessna zur Startbahn rollte und sich wenige Augenblicke später in die wolkenlose Luft erhob. Das Kleinflugzeug gewann schnell an Höhe.


  Fünf Minuten danach, als Larry Brent in nur zweihundert Metern Höhe über der Stadt kreiste und aus der Höhe die interessantesten Bauwerke »besichtigte«, erlebten der Techniker im Hangar und Mister Harper in seinem Büro einen Hustenanfall, wie nie zuvor im Leben.


  Der intensive Rauch der russischen Zigaretten, die mit pechschwarzem Machorka gerollt waren, killte nicht nur sämtliche Mücken und Fliegen im Umkreis von drei Metern, sondern hatte auch abführende Wirkung. Bei dieser Gelegenheit ließ Harper die ergatterte zweite »echte Russische« gleich in der Wasserspülung mit verschwinden ...


  


  *


  


  Larry Brent alias X-RAY-3 kreiste über dem berühmten Sydney Opera House, das in der Jackson Bay lag und aussah wie eine schimmernde, überdimensionale Muschel, und flog dann den Küstenabschnitt entlang, an dem die Stadt sich ausdehnte.


  Danach zog er die Maschine über das Häusermeer hinweg. Sie flogen über neuerbaute Stadtviertel, in denen Hochhäuser dominierten, und kamen über kilometerweit sich streckendes Industriegebiet und anschließende Wohnviertel mit älteren, zum Teil aus der Jahrhundertwende stammenden Gebäuden, Baukräne und aufgerissene Straßen waren zu sehen. Einige Häuser waren im Umbau begriffen.


  Die Eintönigkeit der Straßen und des Häusermeeres wurde unterbrochen durch riesige Grünflächen und Sportplätze.


  Dann folgten weiträumig angelegte Wohnviertel und die Luxusvillen der Reichen. Nach allen Seiten hin, wie eine Spinne ihr Netz ausweitet, dehnte die Stadt sich aus und verleibte sich die Vororte ein.


  Kaum sichtbar waren noch Übergänge.


  Im Süden wuchs Sydney bis nach Wollongong, danach wurden die Abstände in der Besiedelung größer.


  Larry Brent folgte in der Luft kurze Zeit dem Verlauf der Hauptlandstraßen, ehe er die Richtung änderte und tiefer nach Neusüdwales, dessen Hauptstadt Sydney war, hineinflog.


  Gut sechs Flugstunden lagen vor ihnen.


  Blau und wolkenlos spannte sich der Himmel über ihnen, er war wie ein riesiger, makelloser Seidenschirm.


  »Besseres Flugwetter, Brüderchen, könnten wir uns nicht wünschen«, sagte er zu seinem Begleiter, der rechts neben ihm saß und gedankenversunken durch die Plexiglaskuppel schaute.


  Scheinbar endlos breitete sich das Land unter ihnen aus: Braune und grüne Flächen wechselten ab. Siedlungen, einsame Farmen und Ranches wechselten mit Weide- und Ackerland ab. Riesige Schaf- und Rinderherden bewegten sich unter ihnen.


  Die 230 PS starke Cessna Skylane flog mit Rückenwind. Der Flug verlief glatt, und sie kamen schnell voran.


  Nach achthundert Kilometern leitete Larry eine Zwischenlandung ein. Überall im Land gab es kleine Sportflugplätze, und auch auf Farmen und Ranchs konnte man landen, um Treibstoff zu tanken. Viele Farmer und Rancher waren selbst Flieger.


  X-RAY-3 entschloß sich für einen Offiziellen Flugplatz. Dort legten sie auch eine etwas größere Pause ein, aßen eine Kleinigkeit, versorgten sich mit Getränken und flogen dann wieder ab.


  Auf den letzten fünfhundert Kilometern bis nach Louth steuerte Iwan Kunaritschew die Maschine.


  Die Freunde führten während des Fluges anregende Gespräche sowohl privater als auch dienstlicher Natur.


  Unmittelbar nach Bekanntwerden des mysteriösen Todes des Holländers' Piet deJong hatte X-RAY-1 reagiert und zwei seiner besten Leute zur Unterstützung Vanessa Merlins alias X-GIRL-P nach Australien beordert.


  Vanessa, die deJongs Tod aus nächster Nähe miterlebte, hatte noch“ in der gleichen Nacht einen umfangreichen und sehr detaillierten Bericht nach New York gefunkt.


  In Australien war es zum Zeitpunkt der abgehenden Meldung vier Uhr morgens gewesen. In New York standen um diese Zeit die Zeiger auf 13 Uhr 30, als X-RAY-1 von dem Funkspruch überrascht wurde.


  Eine andere polizeiliche Routinemeldung, die ebenfalls Eingang in die Computer der PSA gefunden hatte, betraf einen nicht minder seltsamen Vorgang in dem nur sechzig Meilen entfernten Dorf Whisinggale. Dort sollte eine Frau angeblich ihre achtzehnjährige Tochter ermordet haben und daran geflohen sein. Bis jetzt war die Flüchtige nicht wieder aufgetaucht, und auch von dem Fluchtfahrzeug gab es keine Spur.


  Beide Ereignisse hatten sich fast zur gleichen Zeit - nur räumlich voneinander getrennt - abgespielt.


  Bestand eine Verbindung?


  Ein Verdacht schien gerechtfertigt, wenn man bedachte, daß Edgar Mail ausgesagt hatte, seine Frau hätte behauptet, einen Eigeborenen mit Zyklopenauge im Garten des Hauses in Whisinggale gesehen zu haben.


  Hier ein Eingeborener mit Zyklopenauge ... dort eine geheimnisvolle Fremde, die der Sterbende als »das Mädchen mit den Monsteraugen« bezeichnete. Und Piet deJongs Augen veränderten sich noch im Tod - ebenfalls monsterhaft.


  Der Holländer war im Leichenhaus von Louth aufgebahrt. Nach ihrer Ankunft in der Stadt begannen für die Freunde getrennte Wege.


  Larry suchte das »South Wales-Hotel« auf, in dem auch Vanessa untergebracht war. Mit einem bereitstehenden Leihwagen von diesem Hotel aus setzte Iwan Kunaritschew seine Fahrt zum Police-Headquarters fort. Zusammen mit Chief-Inspector Holler, der den Fall »Mail« bearbeitete, weil dieser Bezirk auch für das Dorf Whisinggale zuständig war, fuhr X-RAY-7 dorthin. Er wollte sich einen persönlichen Eindruck von dem Haus verschaffen, in dem das Drama sich zugetragen hatte, und vor allem versuchen, auch Näheres über die Eingeborenen zu erfahren, die in der Savanne und Flußniederung ihre Hütten hatten.


  Iwan beherrschte wie alle Agentinnen und Agenten der PSA mehrere Sprachen fließend. Eingeborenen-Dialekte gehörten nicht zu seinen Kenntnissen, und so war vereinbart, daß Vanessa Merlin, die die Sprache der Ureinwohner des Landes beherrschte, nach einer ersten Kontaktaufnahme mit Larry Brent später zu ihm stoßen sollte.


  Vielleicht wußte man in den Eingeborenendörfern etwas über einen »Mann mit nur einem Stirnauge«.


  Für Vanessa Merlin, die die Ankunft ihrer Kollegen von der Café-Terrasse des Hotels aus beobachtet hatte, war es ein großer Augenblick und eine große Freude, Larry und Iwan in ihrer Heimat begrüßen zu können. Alle drei kannten sich von verschiedenen Lehrgängen und Trainingslagern bisher nur flüchtig. Dies war ihr erster gemeinsamer Fall.


  Während Iwan und Holler nach Whisinggale fuhren, begaben Larry und Vanessa sich ins Leichenschauhaus.


  Die Obduktion Piet deJong war abgeschlossen.


  Weshalb der Mann gestorben war, konnte nicht geklärt werden. Die Ursache war nach wie vor unbekannt.


  Alle Organe waren unbeschädigt. Zu einer Gifteinwirkung, wie vermutet, war es nicht gekommen.


  Piet deJongs Gehirn hatte in wenigen Minuten seine Funktion eingestellt. Das einzig Greifbare waren die unheimlichen Augen. Zweierlei Augen saßen im Kopf des unglücklichen Opfers, Augen, wie ein Mensch sie normalerweise nicht hatte. Eines war bernsteinfarben und raubtierähnlich, das andere mehr als doppelt so groß mit einer giftgrünen Pupille und drumherum einem feuerroten Kreis.


  Die Augen waren weit geöffnet und ließen sich nicht schließen. Dieser starre, durchdringende Blick war etwas, das die Besucher eigenartig berührte.


  In der kühlen Halle des Leichenhauses, einem Anbau zur Friedhofskapelle, herrschte kaltes Neonlicht, das bleich auf dem wächsernen Gesicht des Toten lag. Trotz der Helligkeit leuchteten die Augen noch von innen heraus, als wären sie von dort beleuchtet.


  Larry, Vanessa und der Friedhofsverwalter, der sie begleitet hatte, verließen die Halle.


  An der Tür betätigte der Verwalter den Lichtschalter, und die Röhren erloschen. Die Halle, die Bahren und die Leichen tauchten ein ins anonyme Dunkel.


  Unter dem weißen Laken, mit dem Piet deJongs Leiche abgedeckt war, rührte es sich .. .


  Langsam hob sich der Kopf, das Tuch


  rutschte über das Gesicht, und die unheimlichen, monsterhaften Augen wurden frei.


  Piet deJong blickte den drei Personen nach, deren Silhouetten sich im hellen Türausschnitt abzeichneten.


  Es schien, als würde sich die Leiche jeden einzelnen Besucher genau einprägen ...


  


  *


  


  Iwan Kunaritschew und Chief-Inspector Holler wurden von Edgar Mail empfangen.


  X-RAY-7 hörte sich an, was der Mann über sein Leben mit Vivian,. seiner Frau, und den seltsamen Ereignissen, die sich angeblich immer dann zwischen ihr und der Tochter abgespielt hatten, wenn sonst niemand zu Hause war.


  Irgend jemand hatte all die Jahre über Theater gespielt. Aber wer? Mutter oder Tochter? Und warum - so fragte Kunaritschew sich - entwickelte sich diese unglaubliche Haß-Situation?


  Was geschah damals wirklich, als Bette Mail so krank war? Lag in der Vergangenheit vor elf Jahren der Schlüssel zu dem blutigen Drama, das sich hier abgespielt hatte?


  Der PSA-Agent bohrte nach und erfuhr Einzelheiten über das Verhalten von Mutter und Tochter. Bette war - im Beisein von Edgar Mail - nie aus der Rolle gefallen. Er konnte sich noch immer nicht vorstellen, daß dieses Kind jemals bösartig und hinterhältig gewesen war, wie Vivian Mail dies immer behauptet hatte.


  Die Tatwaffe war sichergestellt worden. Die noch in der Mordnacht alarmierte Polizei hatte das von Vivian Mail beschriebene Küchenmesser unter dem Bett der Leiche gefunden. Fingerabdrücke waren auf dem Griff nicht zu finden gewesen.


  Iwan Kunaritschew erkundigte sich nach Personen, die damals zum Zeitpunkt der Krankheit und unmittelbar danach sich im Haus aufgehalten hatten. Er notierte einige Namen und nahm sich vor, diese Personen überprüfen zu lassen.


  »In welcher Beziehung stand Ihre Frau zu den Ureinwohnern des Landes?« wollte er ebenfalls wissend


  »Sie interessierte sich intensiv für Kultur, besonders für religiöse und kultische Bräuche«, erfuhr er.


  »Gibt es in der Nähe von Whisinggale ein Eingeborenendorf?«


  »Mehrere. Das nächste liegt nur neun Meilen nördlich von hier, mitten in der Savanne, Mister Kunaritschew.«


  »Alle diese Fragen stellte X-RAY-7, während er sich mit Edgar Mail und Chief-Inspector Holler im Atelier und Arbeitszimmer der verschwundenen Tatverdächtigen aufhielt.


  Bücher über Malerei füllten die Regale. Fertige Bilder lehnten an den Wänden, ein angefangenes Ölbild stand auf der Staffelei. Es zeigte eine hügelige Landschaft. Abendstimmung. Zwischen den sanft wirkenden Tälern bewegten sich schattenhafte Gestalten. Sie waren weder von dem untergehenden sanften Licht der Sonne beschienen, noch von dem links hinter den Bergkuppen aufgehenden Mond. Die Gestalten brachten ihr eigenes Licht mit. Sie kamen direkt auf den Betrachter zu, hielten die Hände ausgestreckt und schienen etwas geben oder nehmen zu wollen.


  Die Gestalten im Halbdunkeln wirkten urwelthaft mit ihren breiten Gesichtern, den vorspringenden, kräftigen Kinnpartien. Australneger, wie sie bezeichnet wurden...


  Dem Bild haftete etwas Traumhaftes und Surrealistisches an.


  Die Geschöpfe standen in einer beängstigenden Formation beisammen und umringten einen glühenden, grotesk aussehenden Krater, in dem eine in weißen Gewändern gehüllte Frau lag. Sie war hochschwanger und stand kurz vor der Entbindung.


  Edgar Mails Augen wurden eng, als er dieses Bild sah.


  »Das ist meine Frau«, sagte er rauh. »Sie hat sich selbst als Gebärende unter den Blicken der Eingeborenen dargestellt.«


  »Das Bild ist noch nicht vollendet«, bemerkte Iwan Kunaritschew. »Es fehlt noch etwas. Es spiegelt eine eigenartige Situation - eine Mischung zwischen Traum und Realität, finden Sie nicht auch?«


  »Doch, da muß ich Ihnen zustimmen.«


  »Kannten Sie das Bild schon?«


  »Nein. Ich weiß seit langem nicht mehr, was und wie oft meine Frau malt oder nicht. Sie hat sich eines Tages, als das angeblich mit Bette immer schlimmer wurde, oft stundenlang in ihr Atelier zurückgezogen und eingeschlossen. Sie versenkte sich dann ganz in ihre Arbeit. Daraus schöpfte sie Ruhe und Kraft. Ich kann mir vorstellen, was sie mit dem Bild ausdrücken wollte ...«


  »Würden Sie mir den Inhalt erklären?«


  »Vivian war früher oft unterwegs. Manchmal tage- und wochenlang. Auch als sie schon hochschwanger war und vor der Geburt unserer einzigen Tochter stand, konnte sie es nicht unterlassen, noch ausgedehnte Wanderungen und Fahrten mit Palette und Staffelei zu unternehmen.


  ‘ Ich warnte sie davor. Aber sie wollte nichts davon wissen. Sie sagte mir, daß sie noch viel Zeit zu Hause verbringen müßte, wenn das Kind erst mal da sei.


  Dies war übrigens ein Punkt, den Dr. Handkins, ein anerkannter Nervenarzt und Psychiater, immer wieder ansprach. Im Vertrauen ließ er mich mal wissen, daß Bettes Geburt möglicherweise ein Trauma wäre für alles, was später nachkam. Vivian war eine treusorgende Mutter, veränderte ihr Leben vollständig und schien das Kind auch zu lieben. Aber in ihrem Unterbewußtsein schien sie gleichzeitig die Einschränkung, die durch das neue Leben in ihr Dasein gekommen war, massiv als Leidensdruck zu empfinden.


  Sie lehnte Bette ab, ohne es wahrhaben zu wollen.


  So bildete sie sich ein, daß mit Ende der Krankheit, als Bette wieder genas, eine Veränderung mit dem Mädchen vorgegangen wäre. In Wirklichkeit - so vermutete Dr. Handkins schon damals - hätte sie sich wahrscheinlich Bettes Tod gewünscht. Aber dieser Gedanke war für sie als Mutter so unfaßbar und absurd, daß sie ihn nicht wahrhaben wollte.


  Es ist alles ein wenig kompliziert, ich weiß .. .« Edgar Mail unterbrach sich und sah Kunaritschew bedauernd an, als könnte er diesem Mann nicht zumuten, sich so ausgefallene Gedankengänge anzuhören.


  »Reden Sie nur weiter, Towarischtsch. Ich komme ganz gut mit, wie ich glaube.«


  »Na schön. Ich bin auch schon ziemlich am Ende. Wie gesagt, Doc Handkins war sicher, daß Vivian Bette eigentlich nie wollte und ihre Rolle als Mutter nur spielte, weil dies von ihr erwartet wurde.


  Vielleicht hat sie schon in jener Nacht, als Bette geboren wurde, gehofft, es würde etwas schiefgehen. Sie war nicht zu Hause, als die Wehen begannen.


  Sie gebar ihr Kind am Rand der Wüste unter freiem Himmel. Anwesend waren drei oder vier Eingeborene. Nomaden. Damals waren noch mehr unterwegs als heute. Ein Teil von ihnen ist jetzt verhältnismäßig seßhaft geworden, sie haben eigene kleine Dörfer, wie Sie wahrscheinlich wissen, zum Beispiel Vuluvulu, ein Ort in der Nähe.


  Erst vierundzwanzig Stunden nach der Geburt erfuhr ich davon und ließ Vivian holen. Beide waren wohlauf. Bette entwickelte sich prächtig. Sie hatte bei der Geburt elfeinhalb Pfund. Damals bestand durch Vivians Arzt sogar eine Zeitlang der Verdacht, daß meine Frau möglicherweise Zwillinge gebären könnte ... Gut, daß dies nicht der Fall war. Vielleicht wäre sie sonst schon früher verrückt geworden.«


  Iwan hatte aufmerksam zugehört. Je mehr er über die Angelegenheit nachdachte, desto rätselhafter und undurchsichtiger schien ihm manches.


  Er sah Vivian Mail und Bette in allen Variationen auf Fotos. Bette als Säugling, ein Krabbelkind, auf der Schaukel im Garten und im Sandkasten. Bette als Schulmädchen, bei ihrer ersten Party, als bildhübscher Teenager. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich, war groß, schlank und hatte deren weiches, seidig schimmerndes Haar geerbt. Nur die Farbe war heller.


  Zwei Frauen, die sich jedoch spinnefeind waren ...«


  In der Diele unten schlug das Telefon an.


  Edgar Mail entschuldigte sich und lief hinunter.


  Außer ihm, Iwan Kunaritschew und Chief-Inspector Holler war sonst niemand im Haus.


  Mails alte Mutter lag in einem Hospital im sechzig Meilen entfernten Louth. Er hatte der alten Dame den Anblick der toten Enkelin ersparen wollen.


  Aber in dem Durcheinander jener Nacht, die jetzt fünfunddreißig Stunden zurücklag, war ihm das leider nicht gelungen.


  Als er die Schlafzimmertür mit Gewalt durchbrach, blieb es nicht aus, daß seine Mutter die mit durchschnittener Kehle auf dem Bett liegende Leiche sah.


  Die alte Frau erlitt einen Herzanfall, und Edgar Nail fuhr sie sofort ins Hospital. Bis der Arzt in Whisinggale hätte eintreffen können, wäre eine Stunde vergangen.


  Die alte Mrs. Mail lag unterm Sauerstoffzelt und wurde medikamentös behandelt.


  Kunaritschew und Holler hörten, wie die eiligen Schritte sich entfernten.


  Der Chief-Inspector, ein schmaler Mann mit schwarzem, schütterem Haar und asketischem Gesicht nahm einen goldfarbenen Bilderrahmen vom Régal.


  Das großformatige Foto zeigte eine Porträtstudie Bette Mails.


  »Sie ist bildhübsch«, bemerkte der Mann, der sonst steif wirkte. »Unvorstellbar, daß sie eine solche Bestie war, wie sie von ihrer Mutter geschildert wurde.«


  Das Bild war hinten mit Datum versehen.


  Es war in diesem Jahr aufgenommen, in Bettes achtzehntem Lebensjahr.


  Das schmale Gesicht wurde von einer Flut weicher dunkelblonder Haare umrahmt, ließ es weich und unsagbar freundlich erscheinen.


  »Dafür, daß Mrs. Mail Ihre Tochter nicht riechen konnte, hat sie erstaunlich viele Bilder von ihr überall herumstehen«, meinte Iwan Kunaritschew. »Sieht fast so aus, als hätte sie immer wieder die Fotos studiert, um herauszufinden, was für ein Mensch Bette Mail wirklich war.«


  »Psychologische Studien, schon möglich ...«


  Holler wollte noch etwas sagen, als ein Ruf durchs Haus schallte.


  »Chief-Inspector!« erscholl Edgar Mails Stimme aus den unten liegenden Räumen. »Telefon für Sie!«


  »Ich komme.«


  Auf halbem Weg nach unten begegnete Holler dem Hausherrn.


  »Ihre Dienststelle. Da möchte Sie jemand sprechen«, sagte Mail beiläufig und lief nach oben weiter.


  Holler begab sich in die Diele, wo der Apparat stand.


  »Ja, Holler«, meldete er sich und hörte dann aufmerksam zu. Sein Assistent hatte einige Fragen, die nur Holler beantworten konnte. Das tat der Chief-Inspector auch.


  Dann legte er wieder auf.


  In das leise knackende Geräusch mischte sich ein Rascheln, das sich anhörte, als würde es von einem Kleid verursacht.


  Holler wandte unwillkürlich den Kopf und sah die Gestalt die zwei Schritte von ihm entfernt genau im Türrahmen zum Wohnzimmer stand.


  Eine Frau!


  Sie war sehr jung, ausgesprochen hübsch, hätte langes, mittelblondes Haar, das in sanften Wellen herabfiel und ein schmales, apartes Antlitz rahmte. Die junge Frau trug ein weißes, ärmelloses Sommerkleid, so daß viel nackte Haut und unter dem dünnen, anschmiegsamen Stoff ihre gute Figur zu sehen waren.


  Chief-Inspector Holler glaubte nicht recht zu sehen.


  Die junge Frau vor ihm war doch ...


  Er kam nicht mehr zum Nachdenken.


  Die Augen in dem schmalen Gesicht bannten ihn auf die Stelle, nahmen sein Denken und Fühlen in Anspruch und schienen sich wie ein Pfeil in seine Seele zu bohren.


  Holler spürte den Blick dieser unheimlichen, ungleichen Augen tief im Innern.


  Die Schöne mit den Monsteraugen stand dicht vor ihm, und der Mann aus Louth konnte sich der Macht, den gräßlichen Schmerzen, die sich in seine Eingeweide fraßen, und der Veränderung, die mit ihm vorging, nicht entziehen.


  Der Blick aus dem Raubtierauge und der aus dem Monsterauge vereinten sich zu einem einzigen Punkt in seinem Hirn.


  Holler preßte die Hände auf den Bauch, wandte sich ab und taumelte zur Treppe.


  »H-i-l-f-e!« rief er mit unterdrückter Stimme, während er gleichzeitig den Wunsch hatte, davonzulaufen, zu fliehen vor dem Girl mit den Monsteraugen. »Komm! Mister Kunaritschew ...«


  Holler schaffte zwei, drei Stufen, kippte dann nach vorn und fiel schwer auf die gewachsten, hölzernen Tritte.


  X-RAY-7, der sich noch immer in Vivian Mails Atelier aufhielt, das nach den Worten des Hausherrn gleichzeitig auch ihr Lieblingsort war, reagierte schon beim ersten Hilferuf.


  Der muskulöse Russe stürmte an Mail vorbei, ehe der Mann überhaupt begriff, was los war. Iwan sah von der Treppe oben auf den Zusammengesunkenen, der sich unter Schmerzen wand.


  Edgar Mail eilte hinter Iwan die Treppe hinab.


  Der Russe bückte sich und wollte Holler helfen.


  »Was ist los, Chief-Inspector? Sind Sie ausgerutscht und ...« Da sah er das Gesicht und die Augen, und der PSA- Agent hatte das Gefühl, ein Abgrund würde sich unter ihm öffnen.


  . »Das Mädchen ... mit den Monsteraugen ... von dem Mister deJong . . . gesprochen hat«, hauchte Holler mit ersterbender Stimme, und sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. »Es ist im Haus ... Ich habe es erkannt... es ist.. . die Mailtochter, Bette Mail!«


  


  *


  


  Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er lag still.


  Das, was sich vor rund fünfunddreißig Stunden in einer Kellerbar im sechzig Meilen entfernten Louth abspielte, hatte sich hier vor den Augen der beiden Männer wiederholt.


  »Aber das ist doch ganz unmöglich!« stieß Edgar Mail hervor, und sein Gesicht war kreidebleich und starr wie eine Maske. »Bette ... ist tot...«


  Iwan Kunaritschew sprang auf, ohne auf Mails Worte etwas zu erwidern.


  Der Russe fegte wie ein Blitz durch die unteren Räume, riß die Türen zu den einzelnen Zimmern auf, lief schließlich in den Garten und ums Haus.


  Wenn es diese Person, von der erst deJong und nun auch Holler gesprochen hatte, wirklich gab, mußte sie sich noch in der Nähe aufhalten. Seit der Begegnung zwischen ihr und dem Chief-Inspector waren keine zwei Minuten vergangen. In dieser Zeit kam niemand weit.


  Aber so aufmerksam und intensiv Iwan Kunaritschew auch suchte, er entdeckte nichts.


  »Er hat phantasiert«, wisperte Edgar Mail, der seine Fassung noch immer nicht zurückgefunden hatte, als X-RAY-7 am Ort des Geschehens wieder eintraf. »Er wußte nicht, was er sagte . ..«


  »Möglich. Vielleicht aber auch nicht, Towarischtsch.«


  »Bette ist tot!«


  »Vielleicht hat der Inspektor ihren Geist gesehen, Mister Mail. So etwas gibt es manchmal.«


  Für Holler konnten sie nichts mehr tun. Er war tot! Der Anblick der Monsteraugen hatte ihn umgebracht, und das, was er gesehen hatte, war gleichzeitig in seinen eigenen Augen zurückgeblieben.


  Der tote Chief-Inspector hatte rechts ein gelbes Raubtierauge und links das grüne, von einem blutroten Ring umgebene, übergroße Monsterauge, das Iwan Kunaritschew furchterregend und bedrohlich anglotzte.


  X-RAY-7 legte seine Hand auf das Gesicht und wollte dem Toten die Augen schließen. Die Lider schnappten immer wieder zurück, als wären sie an unsichtbaren Gummis befestigt...


  »Holler schien ziemlich sicher zu sein mit dem, was er sagte, Mister Mail... Ich kann’s auch kaum glauben. Aber wir werden es nachprüfen.«


  Iwan Kunaritschew verlor keine unnötige Sekunde. Der schnellste Weg, die Sache einzukreisen, war jetzt, umgehend mit Larry Kontakt aufzunehmen. X-RAY-3 mußte sich noch in der Leichenhalle von Louth befinden.


  Kunaritschew aktivierte seinen PSA-Ring und sagte ein Codewort in den winzigen Lautsprecher. Er wurde zwar wie immer automatisch mit der Zentrale verbunden, und die Computer zeichneten auch das Gespräch auf, das geführt wurde, aber das Codewort sorgte dafür, daß der Anruf über den PSA-eigenen Satelliten an die Person umgeleitet wurde, die er zu sprechen wünschte. Das war in diesem Fall sein Freund und Kollege Larry Brent.


  »Hallo, Towarischtsch, kannst du mich hören?«


  Der Ruf kam einwandfrei in Louth an, und Larry meldete sich.


  »Sehr gut, Brüderchen. Habe das Gefühl, du sitzt mir im Ohr, so klar ist deine Stimme. Irgendwelche Probleme? Ist dir das Benzin ausgegangen?«


  »Wenn’s nur das wäre, Towarischtsch, wäre mir wohler... Es ist etwas größer.« Knapp berichtete er, was sich ereignet hatte. »Wir haben noch ’nen Toten, Towarischtsch: Holler! Und umgebracht haben soll ihn - wenn ich seine letzten Worte richtig interpretiert habe - Bette Mail. Und jetzt bist du an der Reihe. Ihre Leiche liegt im gleichen Haus wie die Piet deJongs. Hast du sie in der Zwischenzeit gesehen?«


  »Ehe wir uns deJong ansahen, haben wir einen Blick auf die Leiche von Bette Mail geworfen.«


  »Wie lange ist das her, Towarischtsch?«


  »Ungefähr eine halbe Stunde.«


  »Choroschow ... dann seh’ nach, ob sie immer noch da ist und melde dich dann wieder!«


  Larry Brent und Vanessa Merlin, die bereits dabei waren, die Leichenhalle zu verlassen und noch mal das Haus deJong aufsuchen wollten, um nachzusehen, ob es dort vielleicht eine Spur gab, die ihnen möglicherweise weiterhalf, eilten in die Kühlhalle zurück.


  Die Leiche Bette Mails war noch beschlagnahmt.


  Larry klappte das Laken zurück und blickte in das fahle Gesicht. Die Augen der Toten waren geschlossen. Das Blut an ihrem Hals war abgewaschen, und der rasiermesserscharfe Schnitt stach hart und unerbittlich von der makellos hellen Haut ab.


  »Sie liegt hier, Brüderchen. Und es gibt auch keine Anzeichen, die darauf schließen lassen, daß sie während der letzten Minuten einen Ausflug unternommen hat.«


  »Dann war’s ihr Geist, Towarischtsch, ein Doppelgänger oder eine Zwillingsschwester Bette Mails!


  Die Sache wird immer mysteriöser.«


  


  *


  


  Das war sie in der Tat, und die PSA-Agenten stimmten ihre weiteren Aktivitäten daraufhin ab.


  Es war eine Situation eingetreten, die in dieser Form niemand erwarten konnte. Schnellstmögliche Nachprüfungen waren angeraten.


  Vanessa und Larry einigten sich darauf, daß die Agentin sich nicht nach Whisinggale begab, sondern in der Leichenhalle von Louth blieb, und zwar in unmittelbarer Nähe von Bette Mail. Die Tote mußte beobachtet werden.


  Wer mit dem Ungewöhnlichen und Rätselhaften in dieser Welt auf Du und Du stand, mußte auch berücksichtigen, daß es Leichen gab, die als mordende Geister an einem anderen Ort erschienen.


  Vanessa versprach, Augen und Ohren offen zu halten, und Larry fuhr zum Haus deJongs.


  Mehr als zuvor schien gerechtfertigt, auch dort Recherchen einzuleiten.


  Der Holländer war nachweislich das erste Opfer der unheimlichen Augen. Er sprach von dem Mädchen mit den Monsteraugen zu einem Zeitpunkt, als Bette Mail bereits tot war. Nach dem Tod des Girls war das »Mädchen mit den Monsteraugen« zum erstenmal in Erscheinung getreten.


  Das war bestimmt kein Zufall.


  Und noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf:


  Er mußte ganz plötzlich an die Crowdens denken. Mit dieser Familie - die man auch die Dämonischen mit den Mordaugen nannte - hatte es seine besondere Bewandtnis. Zum erstenmal waren er, Iwan und Morna Ulbrandson, die schwedische PSA-Agentin, einige Meilen nördlich von New York auf die Unheimlichen gestoßen. Die Crowdens hatten ihren Ursprung in Irland und hatte sich von dort aus über die ganze Erde verbreitet. Sie hatten keine normalen Augen. Das Licht der Dämonensonne hatte sie ausgebrannt, und dieses tödliche Licht war gleichzeitig zu ihrer furchtbaren Waffe geworden.


  War hier in Australien eine neue Variante der Crowdens entstanden oder entwickelte sich etwas Eigenständiges? Solange die Informationen noch so dünn waren, mußten sie alles in Betracht ziehen.


  Piet deJongs Haus lag in einer vornehmen Gegend.


  Rund um das Anwesen wuchsen hohe Buschrosen, die den Blick auf das riesige Grundstück erschwerten. Reparaturwerkstatt und Tankstelle lagen an der Hauptdurchgangsstraße und einige Straßenecken weiter.


  Piet deJong hatte allein gelebt. Das große Haus hatte zwölf Zimmer.


  Die Tür war versiegelt. Larry hatte die richterliche Erlaubnis, das Siegel zu entfernen und ins Haus zu gehen. Mit einem Universalschlüssel drang er dort ein.


  Er nahm sich einen Raum nach dem anderen vor.


  Was für ein Mensch war Piet deJong? Womit hatte er sich befaßt? War die Begegnung zwischen ihm und dem »Mädchen mit den Monsteraugen« irgendwie durch seine Lebensweise vorprogrammiert gewesen - oder war sie schicksalhaft wie ein Blitz aus heiterem Himmel erfolgt?


  X-RAY-3 hoffte, daß sein Besuch in dem großen, stillen Haus, das vom guten Geschmack, aber auch vom Abenteuerleben seines toten Besitzers kündete, ihm hierüber Aufschluß verschaffte.


  Besondere Aufmerksamkeit widmete Larry Brent dem wuchtigen Schreibtisch. In den aufgeräumten Schubladen stieß er auf Geschäftspapiere, persönliche Briefe und ein Tagebuch. Es war nicht das einzige. Piet deJong hatte in einem Regal über dem Schreibtisch alle Tagebücher der letzten Jahre gesammelt, in denen er über seine Reisen und Abenteuer in der ganzen Welt berichtet hatte.


  Larry kam nicht mehr dazu, sich eingehend mit dem einen oder anderen Text zu beschäftigen.


  Ein ungeheurer Schlag traf ihn am Hinterkopf.


  Der Agent brach wie vom Blitz gefällt zu Boden, und der kräftige, mit scharfer Kante versehene Bumerang, der ihn getroffen hatte, beschrieb in dem großen Raum einen Bogen und schwang in die Hand des urwelthaft aussehenden Eingeborenen zurück. Der stand wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt am entgegengesetzten Ende des über hundertfünfzig Quadratmeter großen Raumes und sah mit unbewegter Miene, wie der Getroffene lautlos zu Boden ging.


  Die Gestalt wäre Vivian Mail sofort bekannt vorgekommen.


  Es war der Ureinwohner mit dem Zyklopenauge.


  


  *


  


  Die Frau lag im Schatten hinter einem Erdhügel, auf dem einige Büsche und mickrige Bäume standen.


  Nur eine Steinwurfweite von dem rötlichen Boden entfernt erhob sich wie eine bizarre Pagode aus Erde ein Termitenhügel. Dahinter breiteten sich sanft dunkel die Hügel der Darling Ranges aus, hinter denen die Sonne glutrot versank.


  Die Hitze des Tages war vorbei.


  Vivian Mail erwachte wie gerädert und richtete sich langsam auf.


  Im ersten Moment wußte sie nicht, wo sie sich befand und wie sie hierher kam.


  Stöhnend richtete sie sich auf. Wirr hingen die Haare in ihr Gesicht, und nervös strich sie sie nach hinten.


  Der trockene Sand rieselte durch die Finger und klebte an ihrem - Nachthemd.


  Im ersten Moment glaubte Vivian Mail nicht recht zu sehen. Wenn sie noch ihr Nachtgewand trug, mußte sie also im Bett liegen - und dies alles nur träumen!


  Aber sie lag nicht im Bett - und träumte nicht...


  Sie fühlte die Hitze auf ihrer Haut, das Schlagen ihres Herzens und den Sand, der durch das dünne Gewebe ihres Hemdes drang.


  Wie kam sie hierher?


  Vivian Mail zwang sich zur Ruhe, obwohl sie brennenden Durst verspürte und sehnsuchtsvoll nach einer Quelle schaute. Aber da war keine.


  Sie war am Rand der Wüste.


  Kraftlos kam sie endlich auf die Beine und drückte die Blätter und Zweige beiseite, um besser sehen zu können.


  Der Druck auf ihrem Kopf war noch immer stark, aber langsam setzte ihr Erinnerungsvermögen ein: Sie war von zu Hause geflohen. Edgar hatte sie mit Bettes Tod in Verbindung gebracht. Völlig absurd war das, damit hatte sie nichts zu tun.


  Vivian Mails Blick schweifte in die Runde.


  So weit das Auge reichte, hügeliges Savannenland, hie und da unterbrochen von einem Busch, einem Strauch, einem einzeln stehenden Baum. Dahinter Hügel und Wüste.


  Vivian Mail sah vor ihrem geistigen Auge nochmal die Ereignisse der Nacht vorbeiziehen. Mit dem Mercury war sie ins Hinterland gefahren, um zunächst der Verfolgung zu entgehen. Edgar würde bestimmt annehmen, daß sie zu einer Freundin oder Bekannten fuhr und dort Unterschlupf suchte.


  Aber da hatte er sich geirrt.


  Ihr Ziel war Vuluvulu gewesen, jenes kleine Hüttendorf aus Zweigen und Papierrinde, das eines der wenigen Eingeborenendörfer war, in dem ständig etwa zwanzig Menschen lebten. Die Ur-Australier waren nur schwer seßhaft geworden. Die meisten jener aussterbenden Rasse, von denen es nur noch rund dreißigtausend Angehörige gab, waren nach wie vor Nomaden und ernährten sich von der Jagd und vom Sammeln eßbarer Pflanzen und Wurzeln.


  Unweit von Vuluvulu gab es zwischen hohen Erdhügeln eine Talsenke, die von den Eigeborenen als heilig verehrt wurde. Nur Männer durften dorthin, die Dorfältesten und Medizinmänner. Es war das »Tal des Ur-Traums«, wie es die Aborigines - die an Neandertaler erinnernden Ureinwohner dieses Kontinents bezeichnete man so - in 'ihrer an Selbstlauten reichen Sprache nannten.


  Dorthin hatte sie sich begeben wollen, nur für diese Nacht, um erst einmal außerhalb des Zugriffes ihres Mannes und der Polizei zu sein.


  Vivian Mail kannte in unmittelbarer Nähe dieses Tabu-Ortes ein paar hervorragende Verstecke.


  Sie wußte genau, daß sie mit dem Auto bis dorthin gefahren war und im Wagen dann die Nacht verbracht hatte.


  Sie war im Auto eingeschlafen, aber in einer völlig fremden Umgebung aufgewacht.


  Sie besah sich ihre Hände und tastete ihren Körper ab.


  War sie gewaltsam entführt worden? Dann hatte man sie möglicherweise niedergeschlagen, es war zu einer Auseinandersetzung gekommen, in deren Verlauf sie Verletzungen davongetragen hatte. Aber sie entdeckte keine.


  Vivian Mail wurde zusehends nervöser.


  Der Wagen war verschwunden und befand sich mit Sicherheit noch dort, wo sie ihn abgestellt hatte. Aber wie weit sie davon entfernt war, hätte sie nicht zu sagen vermocht. .


  Im Schlaf hatte irgend jemand sie überwältigt, sie entweder etwas Betäubendes einatmen lassen oder ihr einen Trank eingeflößt, der sie todmüde gemacht hatte. Besinnungslos war sie dann aus dem Fahrzeug genommen und verschleppt worden.


  Wie weit sie ins Hinterland gebracht worden war, wußte sie nicht.


  Sie mußte schon froh sein zu erkennen, daß sie offenbar eine Nacht und einen Tag hier gelegen hatte, versteckt unter den Zweigen der Büsche, damit sie durch einen zufällig vorbeikommenden Abenteurer oder Eingeborenen-Jäger oder -Sammler nicht gesehen wurde.


  Sie sollte auf elegante Weise beseitigt werden.


  Sie fühlte sich aber zu schwach, und ihre Überlegungen waren zu verworren, als daß sie damit eine plausible Erklärung für alles fand.


  Sie mußte versuchen, eine Piste zu finden, in der Hoffnung, daß dort hin und wieder auch ein Fahrzeug vorbeikam. Wo hier allerdings eine Piste sein könnte, entzog sich ihrer Kenntnis.


  Sie war auf das Glück angewiesen.


  So hatte sie sich ihre Flucht allerdings nicht vorgestellt.


  Es war kein Zufall, daß sie ausgerechnet in der Nacht in die Nähe von Vuluvulu und das »Tal der Ur-Träume« gefahren war. Dort hatte sie vor achtzehn Jahren ihre Tochter geboren, in dem Tal, dessen Zugang nur den männlichen Dorfältesten und Medizinmännern gestatte war. Sie war damals in eine äußerst schwierige Situation geraten, und in diesen Konflikt hatte sie die Eingeborenen mit hineingezogen. Die waren zwischen Angst, weil sie etwas Verbotenes getan hatten, und Pflicht, ihr bei der Geburt zu helfen, hin- und hergerissen worden.


  Mechanisch setzte sich Vivian Mail in Bewegung.


  Das Laufen fiel ihr schwer. Ihr fehlte die Kraft. Sie hatte lange nichts gegessen. Viel wichtiger aber wäre für sie Flüssigkeit gewesen.


  Ihr Mund war trocken, und die Zunge darin fühlte sich an wie ein pelziger Fremdkörper.


  Suchend hielt Vivian Mail nach allen Richtungen Ausschau und lief so, daß sie die Berge, die sie der Form nach für die »Darling Ranges« hielt, immer im Rücken hatte.


  So stapfte sie in die Dämmerung hinein und wirkte in der öden, weiten und menschenleeren Landschaft Wie ¡eine Traumfigur, die die Richtung verloren hatte.


  Die eigenwilligsten Gedanken kämen ihr.


  Vielleicht war Bette gar nicht tot... vielleicht war das auch nur wieder eines ihrer »makabren« Spiele, um sie endgültig aus dem Haus zu treiben. Bette war wahnsinnig. Nie hatte es ihr jemand geglaubt oder angesehen. Nun war möglicherweise auch noch Edgar an der Reihe, ohne dem Schicksal entgehen zu können. Die wahnsinnige Bette machte reinen Tisch und rottete die Familie aus.


  Plötzlich bereute Vivian Mail ihren spontanen Entschluß zur Flucht.


  Sie hätte sich der Herausforderung stellen sollen, dachte sie. Bette war seit jeher eine gute Schauspielerin. Diesmal hatte sie sich selbst übertroffen. Und durch die überstürzte Flucht ihrer Mutter lag für die Polizei alles klar auf der Hand.


  Seltsam, daß' der Gedanke, Edgar könne nicht mehr am Leben sein, sich so in ihr festsetzte. Um so lebhafter und dringender wurde dadurch der Wunsch, wieder nach Hause zurückzukehren und den Fehler der Nacht gutzumachen.


  Aber da kam soviel zusammen.


  In ihr klaffte eine Gedächtnislücke. Wie war das wirklich alles abgelaufen zwischen ihrem Einschlafen im Auto und ihrem Erwachen unter dem Strauch? Wer hatte eingegriffen?


  Wie ein Roboter ohne Ziel taumelte


  Vivian Mail in den beginnenden Abend.


  Staub wirbelte zwischen ihren Füßen auf, und sie atmete diesen roten Flugsand ein.


  Der Himmel wurde dunkler, über den Hügeln der Darling Ranges ballten sich dunkle Wolken zusammen. Dort hinten schien sich ein Gewitter zusammenzuballen. Doch die Luft war nach wie vor windstill.


  Und - die Landschaft war menschenleer.


  Mehr als einmal verharrte die durstende, erschöpfte Frau im Schritt und hielt lauschend den Atem an.


  Das einzige, was sie sah, waren in der Ferne mal eine Känguruh-Familie, die mit weiten Sätzen in den Dunkelheit untertauchten, und einige Kaninchen, die ihren Weg kreuzten.


  Vivian Mail merkte, wir ihr die Knie weich wurden. Mit übermenschlicher Kraft zwang sie sich jedoch, auf den Beinen zu bleiben. Sie wußte, wenn sie erst mal zu Boden ging, würde sie kaum die Kraft aufbringen, sich wieder aufzuraffen.


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, und es kam ihr vor, als bewege sie sich auch selbst im Kreis. Sie kam an Erdhügel und Buschgruppen, deren Formation und Aussehen ihr bekannt erschienen. Sie lief wie in Trance immer weiter und setzte einen Schritt vor den ändern. Ihr brummte der Schädel. Ihr ganzer Körper war wie taub, und der Durst wurde zur unaussprechlichen Qual.


  Vivian Mail atmete schwer. Wie ein waidwundes Tier schleppte sie sich weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet, kaum noch etwas wahrnehmend. Ihre Sinne waren wie abgestorben.


  Aber - was war das?


  Sie hörte Klänge einer Gitarre, eine leise Stimme, die dazu sang ...


  Scharf sog Vivian Mail die Luft ein, und in ihren matten Augen schien plötzlich neuer Glanz. Sie wirkte lebhaft, erschrocken wie ein aufgeschrecktes Tier.


  Diese Musik ... diese Stimmen ... waren das Wunschträume, Gaukeleien ihres kranken und strapazierten Bewußtseins? Gingen die Einflüsse zurück auf das betäubende Gift, das man ihr gegeben hatte, oder erlebte sie eine Sinnestäuschung, ein gnädiges Spiel ihres Bewußtseins, ehe sie nun endgültig zusammenbrach?


  Sie wandte den Kopf und sah in der Dunkelheit jenseits eines Erdwalles hinter Büschen flackernden Feuerschein.


  Ein Lagerfeuer?


  Vivian Mail wollte aufschreien und jauchzen. Doch nur ein klägliches dumpfes Stöhnen entrann ihrer Kehle.


  Die Frau lief los, mobilisierte noch mal ihre Kräfte, torkelte wie eine Betrunkene auf den Erdhügel zu, stolperte und kam nicht mehr hoch. Auf allen vieren, Mund und Augen voller Sand, kroch sie weiter.


  »Hilfe!« rief sie. »H-i-l-f-e!«


  Das Gitarrenspiel war ganz nahe und brach nicht ab.


  Der andere hörte sie nicht, ihre Stimme war viel zu leise.


  Vivian Mail war verzweifelt und forderte das letzte von sich, um den Erdhügel, der keine fünf Meter hoch war, zu erklimmen. Ihr Körper spannte sich, ihre Muskeln zitterten, aber nur zentimeterweise kam sie vorwärts.


  Sie krallte ihre Hände in Grasbüschel, erreichte den Kamm und konnte über den Hügel blicken.


  In der Senke, umgeben von Sträuchern und einer Reihe Eukalyptusbäumen bot sich ihr eine Szene wie aus einem romantischen Film.


  Direkt unter ihr brannte ein Feuer. Auf der aus Steinen primitiv errichteten Feuerstelle stand eine Pfanne, in der ein Steak brutzelte. Am Feuer saß ein junger dunkelhaariger Mann, in Blue Jeans und kariertem Hemd, und sang zu den Klängen einer Gitarre ein schwermütig, sehnsuchtsvoll klingendes Lied. Neben dem Fremden lagen zwei leere Bierdosen im Sand, eine dritte stand aufrecht vor ihm zwischen den gekreuzten Beinen, gerade so weit, daß er danach greifen konnte, wenn er die Hand ausstreckte.


  Ein Bier!


  Vivian Mails Augen wurden groß wie Untertassen sie lallte etwas mit ihren geschwollenen, aufgesprungenen Lippen und hob die Rechte, als sei sie bereits nahe genug, um nach der Dose zu greifen.


  Ihre Hand fiel herunter, kleine Steine lösten sich und kullerten den Abhang hinunter.


  Das leise Geräusch und die Bewegung weckten die Aufmerksamkeit des Fremden.


  Er blickte auf - und sah die helle Hand im Streulicht des Lagerfeuers. Halb zu Tod erschöpft ragte der Oberkörper einer Frau über den Erdwall zwischen den Grasbüscheln. Matt bewegte die Fremde die Hand, als wollte sie ihm zu winken.


  Abrupt brach das Gitarrespiel ab, und der Mann sprang auf. Schnell ging er auf die Frau zu.


  In nächsten Moment spürte Vivian Mail den Druck starker Hände.


  Der Fremde sah sofort, was los war, erkannte ihren bedenklichen Zustand, nahm die Hilfsbedürftige auf die Arme und trug sie zum Lagerplatz.


  Aus der Dunkelheit hinter ihm schälten sich die Umrisse eines verstaubten Wohnmobils, dessen sämtliche Türen offen standen.


  »W-a-s-s-e-r«, preßte Vivian Mail mühsam hervor.


  »Sofort. Sie werden alles bekommen, was Sie brauchen.« Er sprach ein sehr gutes Englisch, aber er war kein Englänger und kein Australier. Sein Akzent verriet ihn. Er war Deutscher. Trotz der Benommenheit und Zerschlagenheit, die Körper und Geist erfaßt hatten, registrierte sie das.


  Er legte sie auf den Boden. Da war eine Decke ausgebreitet.


  Vivian Mail starrte die angebrochene Bierdose an. »Das ist nichts für Sie. Ich habe Wasser.« Der Fremde sprang in sein Wohnmobil und kehrte mit einer Plastikflasche zurück, die randvoll mit' Mineralwasser war.


  Er drückte Vivians Kopf ein wenig in die Höhe; stützte die Frau und hielt ihr dann vorsichtig die Flasche an den Mund.


  Das Wasser war sogar kühl.


  Vivian Mail schluckte gierig und wollte nicht aufhören. Ihr Körper war ausgetrocknet, und wie ein Schwamm schienen ihre Magenzellen jeden einzelnen Tropfen Flüssigkeit aufzunehmen.


  Das Wasser lief ihre Mundwinkel entlang, tropfte auf Hals und Ausschnitt und rollte zwischen den Brüsten herab.


  Vivian trank und hatte das Gefühl, nie mehr aufhören zu können.


  Mit jedem Schluck wichen Taubheit und Benommenheit. Sie konnte die Flasche schließlich aus eigener Kraft umklammern, hielt sie selbst an den Mund, goß sich einen kräftigen Strahl übers Gesicht und freute sich wie ein Kind. Wie köstlich war doch kühles, frisches Wasser!


  Der Fremde sah ihr zu. Er trug einen dunklen Vollbart, war braungebrannt und noch sehr jung. Vivian Mail hatte erst jetzt Augen für ihn. Er war höchstens sechsundzwanzig.


  »Ich sehe, es geht Ihnen schon besser«, freute er sich.


  »Ja, von Minute zu Minute geht es aufwärts.« Das Reden fiel ihr schon leichter. Der Geschmack nach Schweiß und Erde war verschwunden.


  Vivian Mail goß das angenehm kühle, prickelnde Wasser noch mal über ihr Gesicht, und der Fremde reichte ihr einige Kleenex-Tücher, damit sie sich abtrocknen konnte.


  »Jetzt habe ich das Verlangen nach einem ausgedehnten und erfrischenden Bad.«


  »Damit kann ich Ihnen leider nicht dienen. In den Kanistern habe ich Waschwasser und eine Gartenspritze... wenn Sie damit vorliebnehmen würden ...« Er hatte eine unkomplizierte Art an sich, das machte ihn auf Anhieb sympathisch.


  Er musterte Vivian eingehend, und es war ihm natürlich nicht entgangen, daß sie nur ein Nachthemd auf der Haut trug, eines, das inzwischen mehr preisgab, als es verdeckte.


  Der Marsch durch die Savanne, das Hängenbleiben an Sträuchern und dornigem Gestrüpp, das Kriechen auf dem sandigen und steinigen Boden waren nicht ohne Spuren an dem Wäschestück vorübergegangen.


  Es war seitlich eingerissen, so daß der Schlitz wie bei einem raffinierten Kleid bis zum Schenkel reichte. Einer der dünnen Träger war abgerissen und hing über der linken Brust herunter. Im Hemd selbst waren zahlreiche Löcher, durch die die blanke Haut schimmerte.


  »Ich sehe fürchterlich aus, ich weiß ...« Ihre weibliche Eitelkeit drang durch, und sie wußte selbst nicht, wie sie in einem solchen Augenblick dazu kam, das verschrumpelte Nachthemd glattzustreichen. »Ich hatte einen Unfall.«


  Er konnte sein Lächeln nur mühsam verbergen. »Im Nachthemd?« sagte er verschmitzt.


  »Ich bin völlig normal. Bitte, das müssen Sie mir glauben. Ich bin vielleicht ein wenig durcheinander. Es ... es gab eine Szene mit meinem Mann ... wir haben uns schrecklich gestritten ... Er hat mich bedroht... Da bin ich aus dem Haus gelaufen, so wie ich war... Ich war völlig kopflos. Ich bin einfach losgefahren, weg von der Straße und querfeldein, weil ich nicht wollte, daß er mich mit dem anderen Wagen verfolgt und vielleicht einholt...« Sie bekam die Story aus Halbwahrheit und Erfindung gut zusammen, ohne zu stocken. Sie konnte alles erzählen, wie es wirklich war. Nur die Sache mit dem Mord mußte sie weglassen, um sich nicht bloßzustellen, aber auch um dem Fremden nicht vor den Kopf zu stoßen, der sich so rührend um sie gekümmert und ihr mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet hatte. »In meinem Zorn habe ich nicht auf die Richtung geachtet... Ich fuhr kreuz und quer durch die Landschaft und fand die Piste nicht mehr. Ich bin wahrscheinlich stundenlang im Kreis gefahren, bis das Benzin alle war. Da mußte ich wohl oder übel laufen. Es fing an dunkel zu werden. Ich trat mir fast die Füße wund, in der Hoffnung, auf einen Eingeborenen zu stoßen .. . oder auf eine Siedlung. Ich weiß nicht mal, wo ich bin.


  »Ich kann es Ihnen auf der Karte zeigen ... Übrigens mein Name ist Hein Kilian.«


  »Angenehm. Vivian Mail.«


  Er holte die Karte aus dem Wohnmobil und zeigte ihr die Stelle, an der sie sich befanden. Dann deutete er hinter den Wohnwagen, und die Frau folgte mit ihrem Blick dem ausgestreckten Finger. »Fünf Meter von hier entfernt verläuft die Piste. Sie führt direkt in das Eingeborenendorf Vuluvulu. Das wollte ich mir morgen bei Tagesbeginn mal ansehen und vielleicht einige Zeit bleiben, um das Leben dieser Menschen zu studieren.«


  Er war Student der Anthropologie, und so war es verständlich, daß er sich für die Aborigines interessierte, die dem Urwelttypus am nächsten kamen und noch steinzeitliche Riten und Kulte betrieben, die noch Nomaden waren und an denen die Zivilisation spurlos vorübergegangen zu sein schien.


  Vivian Mail konnte nicht fassen, daß sie so nahe an Vuluvulu und damit an dem Ort war, wo sie in der Talsenke den Mercury abgestellt hatte.


  Sie erfuhr von dem Deutschen, daß er einen dreimonatigen Trip quer durch den australischen Kontinent plante. Er war im Hafen von Sydney vor drei Wochen mit einem Frachter eingetroffen. Das Wohnmobil hatte er sich dort gemietet und komplett eingerichtet. Nach zehn Tagen Stadtbesichtigung von Sydney lenkte er sein Gefährt tiefer ins Landesinnere. Er wollte die Wüste durchqueren und bis zum äußersten Norden fahren.


  Vivian Mail aß von dem inzwischen leider zu dunkel und zu lang gebratenen Steak. Sie kaute wie auf einem Stück Kautschuk, aber trotzdem schmeckte ihr das Fleisch, eine Scheibe trockenes Brot dazu, danach einen Whisky, und sie fühlte sich wie neugeboren.


  Bis nach Whisinggale waren es acht Meilen, nur eine weiter nordwestlich, mehr den Bergen zu, lag schon Vuluvulu.


  Der Frau kam eine phantastische Idee.


  »Ich möchte Ihnen nicht auf die Nerven fallen, Hein«, sagte sie unvermittelt. »Sie haben schon viel für mich getan . ..«


  »Was habe ich schon getan für Sie, Vivian? Ich habe Ihnen Wasser gereicht, das war alles.«


  »Ich fürchte, es wird unverschämt klingen, wenn ich Sie bitte, mich für zwei oder drei Tage mitreisen zu lassen?«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich hätte nie erwartet, jemals in den Genuß solch charmanter Gesellschaft zu kommen, Vivian. Wenn Sie Ihrem schrecklichen Mann noch eine Zeitlang entfliehen möchten, schließen Sie sich mir bitte an. Ich kann bestimmt ’ne Menge von Ihnen lernen. Sie wissen viel von diesem Land . .. Gleich morgen könnten wir Ihnen in Whisinggale etwas zum Anziehen besorgen. Ich erledige das für Sie, da brauchen Sie sich gar nicht in den Geschäften sehen zu lassen.«


  »Sie sind großartig, Hein!« Vivian Mail war begeistert. Der junge Mann gefiel ihr. Mit dem konnte man Pferde stehlen. »Okay, so machen wir’s auch. Ich möchte dabei sein, wenn Sie Kontakt aufnehmen mit den Eingeborenen . .. Ich kann Ihnen sicher helfen, da ich mit dem Dialekt gut zurechtkomme. Vuluvulu liegt quasi vor meiner Haustür.«


  »Na, wunderbar!«


  Sie sagte nicht, daß sie einen anderen Grund hatte, mit nach Vuluvulu zu gehen. Es zog sie beinahe magisch dorthin, und sie wurde das Gefühl nicht los, daß dort und im »Tal der Ur-Träume« der Schlüssel zu dem alptraumhaften Erlebnis lag, in das sie geraten war.


  Sie legte sich schon in Gedanken zurecht, wie sie sich dort verhalten und was für Fragen sie stellen würde.


  Aber es kam anders. Schon in der nächsten Minute, denn aus dem Dunkeln jenseits des Lichtscheines vom Lagerfeuer trat jemand, den Vivian Mail am wenigsten hier erwartet hätte.


  Die Augen der Frau weiteten sich, und ungläubiges Erstaunen spiegelte sich in ihnen.


  Ihre Lippen bewegten sich, und wie ein Hauch klang ihre Stimme, als sie sagte: »B-e-t-t-e?«


  Die Gestalt in dem hellen Sommerkleid mit den roten Punkten war niemand anders als die angeblich Ermordete ...


  


  *


  


  Der Job war langweilig, aber wichtig.


  Solange sie jedoch nicht wußten, wie was zusammenhing, war es einfach notwendig, die Leiche der Ermordeten im Auge zu behalten, und zwar lückenlos. So erforderten es einfach die Umstände.


  Vanessa Merlin hatte sich vom Friedhofsverwalter eine Wolldecke geben lassen und sich in eine Ecke der Leichenhalle gesetzt. Eingehüllt in die wärmende Decke und beim Blättern in einem Magazin verstrichen die Minuten nur träge.


  Aber diese Zeit würde auch herumgehen. Vanessa war sicher, bald abgelöst zu werden, da sie wichtigere Aufgaben an anderer Stelle erwarteten. Sobald Larry einen passenden Vertreter gefunden hatte, würde dieser Auftrag für sie zu Ende gehen.


  Der Blick der schönen, dunkelhaarigen Frau glitt immer wieder zu der Bahre, die in ihrem Blickfeld stand. Unter dem weißen Laken zeichnete sich er Umriß des schlanken, reglosen Körpers ab. Mehr als einmal erhob sich Vanessa und schlug das Laken zurück, um sicher zu gehen, daß ihr keine falschen Bilder vorgegaukelt wurden. Nein, es war alles unverändert! Die junge Frau mit der durchschnittenen Kehle lag kalt und starr auf ihrer Bahre. Vanessa notierte sich den Zeitpunkt ihrer Kontrollen genau, falls die seltsame Erscheinung an einem anderen Ort noch mal auftauchen sollte. Dann konnte sie nachweisen, daß hier die ganze Zeit die Leiche sich in keiner Weise verändert hatte.


  Sie tastete die Tote ab. Vanessa wußte nur zu gut, daß man sich nicht immer auf seine Sinne verlassen konnte. Halluzinationen und Trugbilder kamen immerhin vor.


  Sie fühlte die kalte, feste Haut.


  Wie mit Larry vereinbart, knipste sie außerdem bei diesen Kontrollgängen mit einer Sofortbildkamera jeweils ein Bild.


  Auch darauf erschien die Leiche.


  Keine besonderen Vorkommnisse!


  Aber das änderte sich schnell...


  Das Geschehen kam jedoch aus einer anderen Ecke.


  Weiter hinten, wo die Bahre mit der abgedeckten Leiche Piet deJongs lang, rührte sich etwas.


  Im Halbdunkeln drückten zwei Hände das Laken zurück.


  Es raschelte leise, aber Vanessa Merlin bekam dieses Geräusch nicht mit, weil sie im gleichen Moment selbst eines verursachte.


  Sie blätterte die Seiten ihres Magazins um und las über die neuesten Skandale und den Klatsch aus der Filmwelt.


  Im Hintergrund richtete Piet deJong sich auf, als hätte er einen geheimnisvollen Befehl empfangen und belebenden Odem, der seinen toten Leib aktivierte!


  Die nackte Leiche, die zwei lange frische Operationsnarben auf Brust und Magen aufwies und eine dritte rund um den aufgeschnittenen Schädel, weil auch das Gehirn untersucht worden war, löste sich von der Bahre.


  Dieser Piet deJong mit den Monsteraugen hatte auch in anderer Hinsicht keine Ähnlichkeit mehr mit dem begeisterungsfähigen und aktiven Mann, mit dem sie vorletzte Nacht noch getanzt hatte.


  Mit steifen, roboterhaften Bewegungen und ausgestreckten Armen erinnerte er in der Gestik an das legendäre Filmmonster »Frankenstein«, das sich aufgemacht hatte, ein neues Opfer einzufangen.


  Und genau das war der Auftrag, den Piet deJong hatte, von dem er jedoch nichts mehr wußte, weil er ein willen-, geist- und seelenloses Geschöpf war. Eine Marionette, von teuflischem Willen aus einer fernen, urwelthaften Zeit gesteuert, einem Willen, der durch einen geheimnisvollen und bis jetzt noch unbekannten Vorgang geweckt worden war.


  Dieser Wille arbeitete in Piet deJong, war in ihm gefangen. Das Fremde, Unsichtbare, Uralte - von dem niemand zur Stunde etwas ahnte oder gar wußte - war der Antrieb für den Körper, mit dem dieses Unbekannte jedoch einen Fehler begangen hatte. Zu spät hatte er es erkannt, und nun wollte es seinen Fehler wieder gutmachen. Mit einem neuen Körper. Aber in den durfte er nicht so heftig eindringen, so daß Herz, Atmung und Hirnfunktionen sofort ausfielen. Ein solcher Körper war unbrauchbar für das, was »es« noch vorhatte ...


  Das Unbekannte in Piet deJongs totem Körper handelte klar und überlegt. Nur äußerlich wurde deJong wie ein Zombie benutzt. In ihm aber existierte ein unglaublicher Wille, der in ferner Zeit schon Menschen vernichtet hatte.


  Und diese Kraft, übertragen durch die monsterhaften Augen, hatte noch andere Absichten.


  Der andere Mensch, das Weibliche da vor ihm, kam genau richtig.


  Lautlos schlich die belebte Leiche, nackt und wächsern, auf die ahnungslose Vanessa Merlin zu.


  Die PSA-Agentin war sensibel, hatte plötzlich das Gefühl einer Gefahr, ohne es sich erklären zu können, blickte auf und sah auf die Bahre mit der zugedeckten Ermordeten. Nein, dort war alles weiterhin unverändert.


  Aus den Augenwinkeln aber registrierte Vanessa Merlin eine Bewegung, und dann riß sie blitzschnell den Kopf herum.


  Der Tote stand vor ihr!


  »Piet?« stieß Vanessa hervor, und aus der kleinen Handtasche, die greifbar neben ihr auf dem Tisch lag, zog sie augenblicklich die Smith & Wesson Laser, die leicht und handlich zwischen ihren Fingern lag.


  Vanessa Merlin sprang auf. Zwei Sekunden begegnete sie dem Blick aus den unheimlichen Monsteraugen ... und war im gleichen Moment gefangen.


  Sie konnte ihren Blick nicht mehr davon lösen.


  Obwohl sie - wie alle Agentinnen und Agenten der PSA - in besonderem Härtetraining gegen hypnotische Beeinflussungen gewappnet war, wurde hier die Barriere überschritten.


  Sie konnte dem Blick nicht mehr ausweichen.


  Das Raubtierauge glühte, das andere, doppelt so große Sehorgan, bewegte sich unabhängig davon.


  Das giftige Grün verstärkte sich, pulsierte, der rote Ring geriet in immer schnellere Umdrehungen und wirkte wie eine rasend schnell rotierende Spirale, die mehr und mehr Ringe verursachte und sich in ihr Hirn zu schieben schienen.


  Vanessa Merlin stand dem Toten gegenüber und registrierte noch, daß ihr Willen und ihr Denken mit unglaublicher Gewalt zurückgedrängt wurden.


  Todesgefahr! Ich muß mich zur ... Wehr setzen ... Unglaublich fern und leise war das Alarmsignal und wurde von der Kraft, die in sie strömte, daran gehindert, ganz an die Oberfläche ihres Bewußtseins zu steigen.


  Aber etwas kam noch durch und ließ sie handeln.


  Mechanisch zog die Agentin den Stecher durch. Aus der entsicherten Smith & Wesson Laser, die in Form eines handlichen Damenrevolvers gearbeitet war, stach der nadelfeine, grelle Lichtstrahl.


  Lautlos bohrte er sich in die Brust des Gegenüberstehenden. Vanessa Merlin hatte keine Kontrolle mehr darüber, wohin sie zielte und wie sie die Waffe hielt. Sie handelte automatisch.


  Das hochkonzentrierte Licht verschwand in der nackten Haut der todbringenden Gestalt. Die Oberfläche schmorte zusammen und fing sofort Feuer.


  Vanessa hatte auf höchste Wirkungsstufe eingestellt.


  Das Laserlicht schlug im wahrsten Sinne des Wortes ein wie der Blitz.


  Flammenzungen leckten aus der Brust des Toten und griffen rasch um sich.


  Die Augen, hämmerte es im ersterbenden, wie unter einer Decke zu ersticken drohenden Bewußtsein der jungen Australierin, es sind die Augen! Sie sind wie unheimliche, selbständige Lebewesen, die einen eigenen, menschenvernichtenden Willen haben ... du mußt die Augen treffen!


  Sie drückte auch noch mal ab, aber das wurde ihr schon nicht mehr bewußt, denn in diesem Moment - waren die Augen schon in ihr...


  


  *


  


  Sie ging zu Boden.


  Klappernd entfiel ihrer Hand die Smith & Wesson Laser.


  Vanessa Merlin alias X-GIRL-P krümmte sich wie ein Wurm und löste ihre Hände vom Magen, weil der brennende Schmerz wie Feuer durch ihre Adern raste, hoch bis in den Kopf, daß sie meinte, im nächsten Moment würde ihr Gehirn explodieren.


  Ein Stöhnen entrann den Lippen des neuen Opfers der Monsteraugen.


  Vanessa schien noch immer zu kämpfen, rollte sich über den Boden und blieb unmittelbar vor den Rollen der Bahre abrupt und ruckartig liegen.


  Ihr Körper streckte sich. Das Gesicht fest auf den kühlen Boden gepreßt, lag sie stumm und reglos.


  Das hochkonzentrierte Laserlicht zeigte seine verheerende Wirkung. Die Leiche war inzwischen in Flammen gehüllt und brannte wie eine Fackel. Glühende Ascheteilchen schwebten durch die Leichenhalle wie Glühwürmchen, sanken herab und erloschen.


  Zu grauer Asche wurde die Leiche. Die starke Hitze zerstörte sogar die Knochen.


  Mehlfeine Asche breitete sich auf dem Boden aus. Die ausstrahlende Hitze erfaßte auch das Laken, mit dem die Leiche Bette Mails bedeckt war, und setzte es in Brand. Das meiste verbrannte, nur ein verkohlter Rest blieb über dem wächsernen, fahlen Gesicht und dem Rumpf liegen.


  Noch ehe Piet deJongs Leiche völlig zu Asche wurde, kam wieder Leben in Vanessa Merlins Körper. Sie rollte langsam herum und wandte den Kopf.


  Sie war nicht mehr dieselbe wie früher!


  In ihrem Kopf - saßen Monsteraugen ...


  


  *


  


  Sie kümmerte sich weder um ihre Waffe, die mitten in der Leichenhalle lag, noch um ihre Handtasche*oder die Polaroid, mit der sie die Sofortbilder geknipst hatte.


  Sie interessierte sich auch nicht mehr für die Leiche von Bette Mail.


  Vanessa Merlin verließ die Halle. Die Agentin bewegte sich wie immer, leichtfüßig und flink, anders als vor wenigen Minuten noch Piet deJong.


  Die fremde, urwelthafte Kraft hatte dazugelernt und konnte besser mit den Organismen umgehen, deren sie sich bediente.


  Trotz dieser leichten, natürlichen Art sich zu bewegen, war Vanessa Merlin unter der Wucht des fremden Willens nichts anderes als ein Roboter. Einer, der gezielt gelenkt und eingesetzt wurde, und der einen festumrissenen Auftrag hatte. Die fremde Kraft, die mit den Augen gekommen war, hatte lange genug gewartet. Nun war die Zeit da.


  Wenige Schritte entfernt stand ein zweistöckiges Haus. Darin wohnte der Verwalter. Die Fenster im Parterre waren dunkel. Unten lagen die Büroräume. Hinter den Fenstern in der ersten Etage brannte Licht.


  Vanessa betätigte die Klingel. Im Lautsprecher der Haussprechanlage knackte er.


  »Ja?« fragte eine männliche Stimme. Es war die des Friedhofsverwalters.


  »Miß Merlin ist hier. Ich muß Sie unbedingt sprechen und telefonieren.«


  Die Marionette agierte perfekt. Nun hatte sie auch das Sprechen beibehalten. Ruhig, natürlich, richtig betont. Das kontrollierende Fremde verhielt sich da, wo es noch notwendig war, »menschlich« ... Und - es wußte, warum ...


  Der Türsummer ging.


  Vanessa Merlin lief über die Treppe nach oben, wo der Friedhofsverwalter schon die Tür seiner Wohnung öffnete. Er lebte allein hier. Der Mann wartete auf der Schwelle seiner Wohnung auf Vanessa Merlins Ankunft.


  Noch drei Stufen von der Tür entfernt, begegneten sich die Blicke der Veränderten und des Ahnungslosen. Da war es für ein Zurückweichen in die Wohnung auch schon zu Spät.


  Der Blick der unheimlichen Augen ergriff ihn voll und veränderte seinen Geist, seine Seele und seinen Körper. Bei ihm vollzog sich das gleiche bekannte Drama. Doch im Gegensatz zu Piet deJong und Chief-Inspector Holler, die direkt von dem »Mädchen mit den Monsteraugen« angeschaut worden waren, blieben sie nicht ausgelöscht.


  Der Verwalter erhob sich nach einigen Minuten wieder, stand im Bann der grauenhaften Augen und wußte, was zu tun war.


  Zwischen Vanessa und ihm war eine Verständigung nicht notwendig. Sie funktionierte wortlos, da beide aus demselben »Stoff« bestanden.


  Gemeinsam verließen die Menschen mit den schauderhaft aussehenden Monsteraugen das Haus. Der Friedhofsverwalter löschte weder das Licht, noch schloß er Haus- oder Wohnungstür hinter sich ab.


  Was er mitnahm, waren die Wagenschlüssel. Diesen Befehl verursachte der fremde Wille, und der Mann hielt sich ohne zu zögern daran.


  In dem sandfarbenen Ford-Kombi des Verwalters fuhren sie durch die Stadt. Vanessa steuerte das Fahrzeug. Sie wußte auch genau, wohin sie sich zu begeben hatte.


  Zum Haus Piet deJongs ...


  Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Dann stoppte Vanessa Merlin den Ford-Kombi und verließ ihren Platz am Lenkrad.


  Der Friedhofsverwalter blieb abwartend und wie »ausgeschaltet« auf dem Beifahrersitz hocken und sah der ins Haus Gehenden nicht mal nach.


  Vanessa Merlin brauchte nur die Zimmer zu betreten, in denen Licht brannte. In dem riesigen Wohn-Arbeitsraum mit dem großartigen Blick durch die Panoramascheiben in den parkähnlichen Garten stieß sie auf Larry Brent.


  X-RAY-3 lag noch am Boden, bewegte sich jedoch, und das Fremde in Vanessa Merlin begriff, daß es gerade noch richtig gekommen war.


  X-GIRL-P ging neben dem aus der Ohnmacht erwachenden »Kollegen« in die Hocke.


  »Larry, hallo! Wie geht’s? »Vanessas Stimme klang natürlich und nicht im geringsten verändert und verräterisch.


  X-RAY-3 war noch nicht ganz da. Der Bumerang hatte ihn perfekt getroffen und für geraume Zeit auf Eis gelegt. Die Stelle, an der ihn die scharfe Kante getroffen hatte, war geschwollen und blutverkrustet.


  »Vanessa?!« sagte Larry verwundert, noch ehe er die Augen aufschlug. »Deine Stimme zeigt mir, daß alles in Ordnung ist. Nett, daß du gekommen bist, wir wieder auf die Beine zu helfen. Ich muß wohl ’ne Zeitlang hier gelegen haben, wenn du gekommen bist, um nach dem Rechten zu sehen ... Wenn du mir jetzt den Kerl noch auf dem Tablett servierst, damit ich ihn mir vorknöpfen kann, hätte sich mein Aufenthalt in Australien wenigstens gelohnt«, bemerkte er scherzhaft.


  Vanessas weiche, warme Hand lag auf der einen Seite seines schmerzenden Kopfes und drückte ihn langsam herum.


  In die gleiche Drehung bewegte sich Larry - und schlug die Augen auf.


  Er blickte von schräg unten in Vanessas Pupillen - und es war zu spät, um noch den Kopf herumzureißen.


  Der Anblick der Monsteraugen bannte und hypnotisierte ihn und schickte ihn erneut auf die Bretter, wo er den Kampf seines Willens, seines Geistes und seines Körpers gegen den Eindringling ausfocht. Das Fremde war stärker und übernahm die Kontrolle über den Geist und Körper.


  So kam es, daß kurze Zeit später drei Personen mit den Augen des Monstergirls in einem Ford-Kombi davonfuhren.


  Sie verließen Louth in Richtung Whisinggale.


  


  *


  


  »Hallo!« sagte Hein Kilian verwundert, als er die Fremde bemerkte. »Hier scheint wohl ein Nest schöner Frauen zu sein*...« Sein Mund verzog sich genüßlich, und er starrte auf die langen, hübschen Beine, die in den Lichtkreis getreten waren. »Vivian ... ich glaube, Sie haben mir doch die ganze Wahrheit nicht gesagt.«


  »Das mag schon sein«, erwiderte die Frau erregt. »Aber anders, als Sie denken...«


  Vivian Mails Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, und mehr als zuvor fragte sie sich, ob sie das wirklich alles erlebte oder nur träumte.


  Der scharfe Schmerz in ihren Handinnenflächen, der entstand, weil sich ihre spitzen Fingernägel hineinpreßte, zeigten ihr an, wie sie dieses Ereignis einzuordnen hatte.


  »Willkommen!« Hein Kilian streckte theatralisch die Arme aus. »Ich habe noch ’ne Menge Wasser an Bord, bin ausreichend versorgt mit Konserven und Trockenobst und habe in meinem gasbetriebenen Kühlschrank auch noch ein paar Steaks, die ich heute mittag in Louth gekauft habe. Wir sind bestens versorgt. Und Platz zum Schlafen finde ich auch noch. Wenn allerdings noch eine dritte Besucherin zu uns stößt, wird’s kritisch. Hätte ich das eher gewußt, würde ich mich von Anfang an für ein größeres Wohnmobil entschlossen haben.. . Aber solche Überraschungen, wie diese Nacht sie beschert, konnte ich nicht vorausahnen.«


  Es war noch mehr, was er nicht vorausahnen konnte und weitere scherzhafte Bemerkungen im Hals stecken ließ.


  Die schöne Fremde stand etwa vier Schritte entfernt, ihr Gesicht war unbeweglich wie eine Maske.


  In den Händen hielt die Ankommende eine alte, etwas zu groß geratene Flasche, die sie entkorkte.


  Wie der legendäre Geist aus der Flasche löste sich aus dem Behältnis ein heller, sich schnell verflüchtigender Nebel. Beim Austritt aus der Flasche verband sich der Nebel mit der Luft und formte eine Gestalt, die schnell an Volumen zunahm.


  Die unwirkliche Gestalt, die aus Luft und Nebel materialisierte, war breitschultrig und nackt und erinnerte an die Darstellung des Teufels. Die rötliche Haut, als wäre sie vom Feuer der Hölle beleuchtet, war glatt und glänzend. Der Schädel war kahl, und zwei dicke Hörner ragten daraus hervor.


  Dies alles war schon seltsam und beängstigend genug. Am erschreckendsten aber waren die Augen.


  Weder Hein Kilian noch Vivian Mail hatten in ihrem Leben jemals eine Teufelsdarstellung gesehen, die solche Augen aufwies.


  Das rechte Auge war gelb und rund wie bei einem Raubtier, das linke grün, rotumrändert und mehr als doppelt so groß wie das andere.


  Die Teufelsgestalt mit den Augen des Grauens löste sich blitzschnell aus der Flasche, die in einem unwirklichen, fremdartigen Licht zu leuchten begann und einiges von ihrem geheimen »Innenleben« dadurch preisgab.


  Auf dem Boden der Flasche war eine fremdartige, beklemmende Landschaft zu sehen, wie sie in der Urzeit der Erde oder in der Hölle vorstellbar war.


  Hein Kilian und Vivian Mails Sinne wurden von dem Geschehen so überrollt, daß die beiden überraschten und ahnungslosen Menschen gar nicht wußten, wohin sie zuerst sehen wollten. Hinzu kam, daß sie auch der Schatten, der die obere Hälfte des Kopfes der Besucherin einnahm, zu lockern begann.


  Vivian Mail schrie gellend auf.


  Bette, ihre Tochter, war ein Monster. Die schrecklichen Augen in ihrem Kopf glichen denen des grauenhaften Teufelsschädels.


  Die Teufelsgestalt schwang ihnen entgegen.


  Hein Kilian duckte sich, und Vivian Mail wich mit einem Schreckensschrei zur Seite aus.


  Dabei stolperte sie, kam zu Fall, und die Teufelskralle wischte über sie hinweg.


  Hein Kilian wurde sein fester Stand zum Verhängnis.


  Die Kralle erwischte ihn am Kragen des karierten Hemdes und riß ihn nach vorn. Der junge Deutsche wurde in die Höhe gehievt und wie ein lästiges Anhängsel durch die Luft geschleudert.


  Kilian landete in der Feuerstelle. Die heißen Steine zischten, als sie den Stoff seiner Jeans versengten. Der Mann besaß trotz des ungeheuerlichen Vorgangs noch die Nerven, sich nicht abzustützen oder seine Hände in die auseinanderfallenden Glut zu drücken, sondern er riß sie geistesgegenwärtig empor und schwang sich mit einem wilden Satz und Aufschrei in die Höhe.


  Er schlug um sich und klopfte die Glut ab, die den Stoff seiner Hose und damit seine Haut zu fressen drohte.


  Instinktiv rollte er sich über den sandigen Boden und faßte seinen Gegner ins Auge.


  Das war der Teufel aus der Flasche.


  Die Schöne, die mit dem Behältnis gekommen war, stand wie in Trance, und der Schatten lag wieder über ihren Augen, als wollte sie sie dadurch verbergen.


  Weder Hein Kilian noch Vivian Mail kamen dazu, über das Ungeheuerliche, das hier geschah, nachzudenken.


  »Fliehen Sie, Vivian!« brüllte Kilian noch, während er Kampfstellung einnahm, bereit, die Auseinandersetzung mit dem grauenvollen Geschöpf aufzunehmen.


  Aber seine Aufforderung war leichter ausgerufen, als ihr Folge geleistet.


  Da gab’s überhaupt keine Fluchtmöglichkeit mehr für sie.


  Im Halbschatten rings um den Lagerplatz wimmelte es von dunklen Gestalten.


  Sie hoben sich von der Finsternis kaum ab.


  Dunkelhäutige Eingeborene! Sie waren bewaffnet mit Knüppeln und Keulen, Bumerang und Speerschleuder.


  Die Gestalten schoben sich über den Hügel hinweg, richteten sich auf und bildeten eine undurchdringliche Mauer.


  Urwelthafte Einwohner, die alle aussahen, als wären sie Brüder des Neandertaler.


  Das wilde zerzauste Haar, die vorgeschobenen Kinnpartien, die dicken, vorstehenden Augenwülste ... das alles waren auch die Merkmale der australischen Ureinwohner, der Aborigines.


  Das waren Sie, grellbemalt mit roten und gelben Farben. Damit hatten sie geheimnisvolle Zeichen auf ihre Haut gebracht, die gelben und rot-orangefarbenen Zeichnungen kamen am besten zur Wirkung.


  Die hochgewachsenen, schlanken Gestalten - alle im Mittel einssiebzig groß - mit den kurzen Rümpfen wiesen eine starke Bart- und Körperbehaarung auf.


  Das waren mindestens vierzig oder fünfzig Aborigines!


  Selbst die seit ihrer Geburt auf diesem Kontinent lebende Vivian Mail konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Angehörige dieser Rasse auf einen Schlag gesehen zu haben. Horden von zwanzig Personen waren schon viel.


  Hier ging etwas Ungewöhnliches und Unfaßbares vor!


  Auch daß die kämpferisch aussehenden Gestalten ausgerechnet hier auftauchten und offensichtlich mit dem Erscheinen der so seltsam veränderten Bette Mail zu tun hatten, paßte in dieses ungewöhnliche Bild.


  Hein Kilian begriff die Welt nicht mehr.


  Er hatte gehört, daß die australischen Ureinwohner außerordentlich friedlich und fast wie Kinder sein sollten. Sie waren fremdenfreundlich, und nie hatte es einen Überfall oder einen Mord gegeben. Riskant war es lediglich, ihnen Alkohol anzubieten. Dies war von der Regierung auch streng verboten, weil durch den Alkohol Instinkte geweckt wurden, die die Aborigines ausgesprochen aggressiv machten. Sie wurden ausfallend und fielen übereinander her. Es war nachgewiesen, daß sie im Alkoholrausch auch zu Mördern wurden.


  Doch es war unwahrscheinlich, daß alle Menschen in diesem Moment unter Alkoholeinwirkung standen. Sie torkelten und grölten nicht, bewegten sich normal - und waren doch aggressiv.


  Die ersten Steine wurden geworfen, Speere zischten durch die Luft..


  Der Angriff auf Vivian Mail und Hein Kilian war eröffnet und der Deutsche stand so ungünstig, daß es ihn bei der ersten Welle erwischte.


  Ein Speer bohrte sich in seine Brust.


  Kilian ging in die Knie.


  Vivian Mail schrie gellend, warf sich herum und wollte davonlaufen.


  Aber wohin?


  Die Feinde kamen von allen Seiten und schnitten ihr jeden Fluchtweg ab, bis auf einen ...


  Der verzweifelte Gedanke kam ihr urplötzlich.


  Das Wohnmobil!


  Vivian Mail warf sich nach vorn. Steine, die nach ihr geworfen wurden, verfehlten sie.


  Speere wurden nicht geschleudert. Daraus schloß sie, daß die Kriegerischen sie lebend in ihre Hände bekommen wollten.


  Die Australierin riß die Tür zur Fahrerkabine auf.


  Die Schüssel steckten ...


  Vivian Mail drehte sie sofort herum. Der Motor sprang beim ersten Startversuch an.


  Die Frau zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, trockenes Schluchzen brach aus ihr.


  Warum das alles? Was ging hier vor. Dies war mehr, als ein normaler Mensch ertragen konnte.


  Sie fing bereits ernsthaft an daran zu zweifeln, daß sie überhaupt noch normal war. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. Vielleicht gab es gar keine Flucht im Mercury, keinen stundenlangen Fußmarsch durch menschenleere Savanne, keine Begegnung mit Hein Kilian und nun mit den Eingeborenen. Das würde bedeuten, daß es auch jene Bette mit den Monsteraugen und jenen teuflischen Geist aus der Flasche nicht gab. Das alles waren doch Hirngespinste!


  Aber die Hirngespinste blieben ...


  Vivian Mail trat das Gaspedal voll durch.


  Der schwere Wagen machte einen Satz nach vorn.


  Sand, Steine und Grasbüschel flogen durch die Luft, aber auch zwei, drei Eingeborene, die sich zu nahe vor der Kühlerhaube des großen Fahrzeuges aufgehalten hatten. Sie wurden zur Seite geworfen. Einer wurde regelrecht in die Höhe geschaufelt und krachte so wuchtig gegen die Windschutzscheibe, daß das Glas splitterte.


  Dann krachte es zweimal kurz hintereinander ohrenbetäubend.


  Der linke Vorderreifen platzte, ein Speer hatte ihn getroffen. Geplatzt war auch der linke Hinterreifen.


  Der nach vorn schießende Wagen geriet außer Kontrolle, rutschte herum und begrub einen Angreifer, der nicht mehr schnell genug ausweichen konnte.


  Dann knallten Steine gegen das Fahrzeug. Von allen Seiten sprangen dunkle, grellbemalte und dicht behaarte Körper auf sie zu. Das vorübergehende zum Stillstand gekommene Fahrzeug, dessen platte Reifen sich in den Boden wühlten und im weichen Sand immer fester fraßen, bot den auf der Lauer Liegenden genügend Angriffsfläche.


  Eine sprangen auf die Kühlerhaube, von links wurde die Tür aufgerissen. Alles Schreien und Zurwehrsetzen hatte keinen Sinn.


  Vivian Mail wurde von kräftigen Händen aus dem Wagen gezerrt. Das dünne Hemd wurde bei dieser Aktion noch mehr lädiert, ganze Stücke herausgerissen, so daß die Frau nur noch zwischen all den Schwarzbraunen aussah wie eine Dschungellady, die einen schweren Kampf ausgefochten hatte.


  Erschöpft und ausgepumpt taumelte sie ins Freie.


  Der Motor des Wohnmobils röhrte noch immer, und eine dicke, stinkende Wolke von Auspuffgasen lag in der Luft.


  Die bewaffneten Eingeborenen schleppten sie vor die Gestalt in dem ärmellosen weißen Kleid mit den roten Punkten.


  Vivian Mail starrte die schöne junge Frau an, auf deren Gesicht ein stilles, rätselhaftes Lächeln lag.


  Die Flasche war wieder verkorkt und die unheimliche, überdimensionale Teufelsgestalt verschwunden. Verschwunden waren auch die fürchterlichen Augen, die sie meinte vorhin kurz in der Aufregung im Kopf ihrer... Tochter gesehen zu haben.


  Aber nun war alles wieder normal.


  Bette, wie sie leibt und lebt, in betörend sinnlicher Schönheit, stand vor ihr.


  Vorhin mußten ihre Sinne sie mit Eindrücken versorgt haben, die überhaupt nicht vorhanden waren.


  Also, war ihr Bewußtsein doch gespalten ...


  Aber da war das Wohnmobil, da waren die Eingeborenen, da war der ermordete junge Deutsche, der verkrümmt - die Hände um den Schaft des Speeres geschlungen - neben dem fast erloschenen Lagerfeuer lag.


  »Bette«, wisperte sie mit einer Stimme, die wie ein Hauch klang. »Du lebst? Was geht hier vor ... Hab’ endlich mal Mitleid mit mir, einmal in elf Jahren ... Zeig’ mir ein einziges Mal dein wahres Gesicht, was du wirklich von mir willst und was du bezweckst mit dem, was mir Angst macht und mir rätselhaft ist... Sag’ mir nur einmal die Wahrheit ... ich flehe dich an... Wie kommst du hierher und was hat das alles zu bedeuten? Bette ... sag’ es mir, damit ich endlich ... verstehe ...«


  Die Achtzehnjährige war umringt von den schwarzbraunen, behaarten Aborigines. Beinahe ehrfürchtig starrten sie sie an, wie ein schöne weiße Göttin, die sie verehrten, deren Haut in der Tat makellos war.


  Aber sie kamen ihr keinen Schritt zu nahe, hielten Abstand und schienen auf weitere Anordnungen zu warten.


  Vivian Mail geriet selbst in den Bann dieser jungen Frau, die ihre Tochter war, daran gab es keinen Zweifel.


  »Du irrst dich«, reagierte Bette da zum erstenmal, und ein amüsiertes, grausam wirkendes Lächeln spielte um ihre schönen Lippen. »Du sprichst mich immer mit einem Namen an, der für mich bedeutungslos ist. Ich bin nicht - Bette ...«


  »Doch! Du bist Bette, meine Tochter!«


  »Du irrst, Frau aus dem Dorf... Vielleicht sehe ich deiner Tochter nur ähnlich.«


  »Eine solche Ähnlichkeit gibt es nicht! Die Farbe der Augen ... die feine, aristokratische Nase, der Mund, das Kinn, die Grübchen ... die ganze Lieblichkeit ihres Wesens, die sie so vortrefflich betonen konnte ... Du bist nicht tot.. . Das Ganze war ein abgekartetes Spiel, wahrscheinlich sogar abgesprochen mit deinem Vater, um mich endgültig in den Wahnsinn zu treiben. Ich wäre nicht der erste Mensch, dem man auf diese Weise übel mitspielt. Ich weiß nicht, wie lange diese Horror-Show anhalten soll. .. Wahrscheinlich so lange, bis ich kein vernünftiges Wort mehr von mir geben und nur noch wie ein Idiot lallen kann. Du bist Bette Mail! Ich kenne doch deine Stimme, Bette, oder glaubst du, daß ich schon so erledigt bin, sie nicht mehr wahrzunehmen? Soll das ein Test sein?«


  »Ich bin nicht Bette, Frau aus dem Dorf. ..«


  »Wer bist du dann? Und warum - sagst du nicht Vivian zu mir? Du hast mich doch seit elf Jahren nicht mehr mit >Mutter< angesprochen.«


  »Ich bin Bollongalla, die aus der Erde kommt...«


  »Was soll der Unsinn? Wie soll ich das verstehen?«


  »So, wie es wirklich ist. Ich bin Bollongalla. Daran wirst auch du nichts ändern.«


  Vivian Mail stand eine halbe Minute da und starrte die schöne junge Frau nur an.


  »Wie alt bist du, Bet... Bollongalla?« zwang sie sich, diesen Namen zu benützen.


  »Achtzehn.«


  »Wo bist du geboren?«


  »In - der Erde. Ich komme aus der Erde ...«


  In den Ohren eines Außenstehenden, der die Lebensart der Aborigines und ihr religiöses und kultisches Erbe nicht kannte, klang eine solche Antwort absonderlich und unverständlich. " Nicht so in Vivian Mails Ohren.


  In der mythischen Überlieferung der Eingeborenen war die Rede von vorzeitlichen Kulturbringern, die einzeln, paarweise oder in Gruppen aus der Erde kamen. Mit und in der Erde hat alles angefangen, behaupteten die Aborigines.


  »Du bist aber eine Weiße und keine Eingeborene«, widersprach Vivian Mail erneut.


  »Dennoch komme ich aus der Erde ...«


  Sie sprach ein ausgezeichnetes Englisch.


  »Wer hat dich deine Sprache gelehrt? « wollte Vivian Mail wissen.


  »Meine Lehrer.«


  »Du hattest mehrere?«


  »Ja. Einen Weißen - und einen Schwarzen ...«


  »Das heißt - du sprichst auch die Sprache der Eingeborenen?«


  »Natürlich.«


  Hier gab’s den ersten Unterschied im Wesen zu Bette. Sie hatte einige Eingeborenendialekte nur bruchstückhaft gesprochen und verstanden.


  Vivian Mail konnte den Blick nicht von ihrem Gegenüber nehmen.


  Sie glaubte, sich in einem Spiegel zu sehen, als sie so alt war wie jenes Mädchen, das jetzt vor ihr stand. Bette und damit dieses Mädchen, das von sich behauptete, Bollongalla zu heißen, war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Alle hatten immer gesagt, daß Bette die betörende Schönheit ihrer Mutter geerbt hätte.


  »Aus der Erde ... du kommst aus der Erde«, hörte Vivian Mail sich plötzlich murmeln. In ihren Ohren rauschte das Blut, und jene Nacht vor achtzehn Jahren kam ihr wieder in den Sinn, als sie unweit von Vuluvulu nieder kam und ihre Tochter in einer flachen Erdmulde zur Welt brachte.


  Sie war während der Geburt halb bewußtlos gewesen und konnte sich an Einzelheiten nicht mehr erinnern. Ihr Wimmern und Schreien war im Dorf gehört worden. Verschwommen tauchten in der Erinnerung Gestalten auf. Männer und Frauen. Eingeborene ... Aber auch ein Weißer! Sie sah das Gesicht vor sich. Harte, ausgemergelte Züge, das Gesicht eines Asketen, ein Mann mit hohlen Wangen und tiefliegenden Augen. Augen, in denen der fiebrige Glanz der Besessenheit flackerte!


  Die Stunde der Geburt... Vivian Mail versuchte jede Einzelheit dieses Augenblicks in ihr Gedächtnis zurückzurufen.


  Sie hörte das helle Stimmchen des Neugeborenen ...


  Mischte sich nicht noch das Weinen - eines zweiten Babys darunter?


  Vivian Mail begann zu zittern. Vor ihren Augen begann Bollongallas Gesicht zu verschwimmen.


  »Nein«, hörte sich Vivian Mail dann mit fremder Stimme sagen, »nein ... du bist nicht Bette! Aber ich weiß jetzt, wer du bist. Du bist auch meine Tochter. In jener Nacht in der Talsenke habe ich zwei Mädchen das Leben geschenkt... Zwillingen, die sich ähnlich sehen wie ein Ei dem anderen!«


  Irgend jemand hatte ihr in jener Nacht das zweite Kind weggenommen!


  Und daraus war nun - Bollongalla geworden!


  


  *


  


  Ein furchtbarer Ritus hatte damals begonnen. Vivian Mail wußte nicht, was es war, aber eine schreckliche Gewißheit, daß dies alles nun einem ungeheuerlichen Höhepunkt entgegenstrebte, erfüllte sie.


  Nichts mehr war im Lot. Mit dem Tod von Bette war ein Schlußstrich gezogen und für die Ereignisse hier gleichzeitig der Grundstein gelegt worden.


  Der Eingeborene mit dem Zyklopenauge ... war jetzt nirgends zu sehen, aber Vivian Mail war sicher, daß er eine große Rolle in dem mysteriösen und grausamen Spiel spielte.


  Der mit dem Zyklopenauge war in der Nacht in ihrem Haus gewesen und hatte Bette getötet. Es war ein rituelles Geschehen, um Bettes Zwillingsschwester ins Spiel zu bringen.


  »Warum?« wisperte Vivian Mail mit schwacher Stimme. »Warum dies alles?«


  »Sie werden es verstehen, wenn wir wieder im >Tal der Ur-Träume< sind«, vernahm sie da eine helle, kühle und ein wenig unangenehm klingende Stimme.


  Eine Person, die sie bisher noch nicht wahrgenommen hatte, trat hinter den Eingeborenen vor. Bereitwillig bildeten sie eine Gasse und ließen ihn durch.


  Ein Weißer! Ein alter, ausgemergelter Mann mit schütterem Haar, durch das die rosige Kopfhaut schimmerte. Seine Wangen waren hohl, die Augen lagen tief in den Höhlen, und in diesen Augen herrschte ein fiebriges, besessenes Flackern!


  Vivian Mail fuhr zusammen. Das war das Gesicht, an das sie vorhin denken mußte und das sie schon mal gesehen hatte, damals, vor achtzehn Jahren ...


  »Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«


  »Ich heiße schlicht und einfach John. Meinen Nachnamen habe ich längst vergessen. Ich kam irgendwann nach Australien, um die Mythen und Kulte der Eingeborenen kennenzulernen. Sie haben mich so fasziniert, daß ich für immer bei ihnen blieb. Ich habe ein Geheimnis entdeckt, dessen Schlüssel ich ganz allein in der Hand halte, und ich dem Ihre Tochter Sie und einige andere Menschen, die dem Blick der Monsteraugen begegnet sind, eine Rolle spielen.


  Ich will die mythische Urkraft, die die Aborigines in ihren Liedern und Tänzen besingen und zum Ausdruck bringen, zu neuem Leben erwecken. Einen uralten Gott in dem Luzifer, der Abtrünnige, bereits seine Hände im Spiel hatte ... Bollongalla ist das Medium, das vermittelt. Ohne sie funktioniert nichts. Aber nun laßt uns gehen ... Wir müssen zurück in die Senke, ins >Tal der Ur-Träume<. In dieser Nacht wird der >Große< vor uns erscheinen und die zu seinen Dienern auserkoren sind, werden ihn nach dem Jahrtausende währenden Schlaf mit ihren Körpern erquicken und ihm als Nahrung dienen, denn Menschen wurden ihm seit eh und je dargebracht.«


  


  *


  


  Er ließ die Frau aus Whisinggale einfach stehen, sagte zwei, drei dumpf klingende Worte, und die Eingeborenen reagierten darauf.


  Sie lösten den Kreis auf und setzten sich in Bewegung. Sie tauchten in der Dunkelheit unter und nahmen Vivian Mail mit. Auch der ausgemergelte Mann mit dem besessenen Blick schloß sich an.


  Bollongalla blieb wie eine schöne Statue zurück mit der Flasche im Arm.


  Sie blickte den Entschwindenden nach und. löste sich im nächsten Moment auf wie eine Geistererscheinung.


  Dort, wo sie eben gestanden hatte, flimmerten die Umrisse ihres Körpers noch nach, ehe sie völlig verblaßten.


  Zurück blieben eine verwüstete Lagerstätte, ein Wohnmobil, dessen Motor noch lief, und eine von einem Speer durchbohrte Leiche. Und - ein Mann! Seine dunkle Silhouette schob sich über den Hügel und tauchte zwischen den niedrig stehenden Büschen auf.


  Dieser Mann war Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


  


  *


  


  Der Vorfall im Haus von Edgar Mail hatte ihm keine Ruhe gelassen.


  Chief-Inspector Holler war tot, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Iwan hatte nach dem Vorfall das ganze Haus und die nähere Umgebung abgesucht, ohne eine Spur von der angeblich als Geist aufgetauchten Tochter der Mails zu entdecken.


  Bevor Holler starb, gab er einen entscheidenden Hinweis auf seine Mörderin, auf die unheimlichen Monsteraugen, deren Anblick bereits Piet deJong ins Jenseits beförderte.


  Die Augen des Toten waren gleichzeitig zum Spiegelbild dessen geworden, was sie zuletzt mit aller Intensität erblickt hatten.


  Wenn es um Bette Mail wirklich ein schreckliches Geheimnis gab;' mußte sich die Verursacherin des Grauens normalerweise noch in der Nähe aufhalten.


  Da dies nicht der Fall war, entschloß sich Kunaritschew nach eingehender Suche, den Umkreis seiner Nachforschungen zu erweitern.


  Er wartete nicht die Ankunft der in Louth benachrichtigten Kollegen Hollers ab, sondern ließ den Toten in der Obhut Edgar Mails in dessen Haus zurück.


  Mit dem Leihwagen durchstreifte der russische PSA-Agent Straße für Straße und suchte nach der beschriebenen Mörderin, nach dem Mädchen mit den Monsteraugen.


  Er entschloß sich schließlich, tiefer ins Hinterland in Richtung des Eingeborenendorfes Vuluvulu zu fahren, das in Vivian Mails und ihrer Tochter Leben eine so entscheidende Rolle spielte.


  Auf dem Weg dorthin war er auf einen schwachen Lichtschein aufmerksam geworden, der auf ein offenes Feuer schließen ließ.


  Da Kunaritschew von Natur aus ein vorsichtiger Mensch wär, ließ er seinen Wagen in der Dunkelheit gut getarnt hinter Sträuchern stehen, löschte die Scheinwerfer, schaltete den Motor ab und pirschte dann vorsichtig zu Fuß weiter.


  Ungefähr fünfhundert Meter vom Abstellplatz des Autos entfernt, stieß er auf den Lagerplatz mit dem Wohnmobil und der ungewöhnlichen Versammlung der bewaffneten und unverständlicherweise mordgierigen Aborigines.


  Das Drama war zum Zeitpunkt seines Eintreffens schon gelaufen.


  Es hatte einen Toten gegeben, die Flucht Vivian Mails war verhindert worden, das Wohnmobil demoliert, und Vivian Mail stand ihrer Tochter gegenüber.


  Das letzte Drittel der Ereignisse hatte Iwan Kunaritschew mitbekommen, das Gespräch zwischen Vivian Mail und dem Mädchen Bollongalla, das ein Ebenbild von Bette Mail war und übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen schien.


  Der Inhalt des Gespräches war sensationell und die Ereignisse, deren Zeuge er zum Schluß noch wurde, waren der Beweis für seine Annahme, daß außergewöhnliche Kräfte das Spiel beherrschten.


  Kräfte, die offenbar mit einem großen, unbekannten Etwas, dem sogenannten »Tal der Ur-Träume« und der Geburt, die damals vor achtzehn Jahren dort stattfand, zu tun hatten. Eine nicht minder unbedeutende Rolle spielte die Flasche, die Bollongalla wie ihren Augapfel hütete, die Monsteraugen, mit denen sie sich von Zeit zu Zeit an verschiedenen Orten zeigte, und der Weiße mit dem Namen John.


  Iwan hatte dies alles noch mitbekommen.


  Zu diesem Zeitpunkt einzugreifen, erschien ihm zu riskant. Vivian Mails Leben stand auf dem Spiel, die Übermacht war zu groß. Er mußte einen günstigeren Moment abwarten.


  Jetzt, da er einen Teil der Wahrheit kannte und wußte, daß ein entscheidender Schlag vorbereitet wurde, daß eine Art Monster oder Ungeheuer aus einem unsichtbaren Bereich in die Welt des Sichtbaren befördert werden sollte, war ihm klar, daß auch sie nun alle Geschütze auffahren mußten.


  Im Schutz der Dunkelheit schlich Iwan den Davongehenden nach.


  Lautlos wie ein Schatten verfolgte er den Zug durch die Nacht und hielt respektablen Abstand, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Seine Aufmerksamkeit und sein ganzes Können waren gefordert.


  Auf Dinge, die er sah, konnte er sich einstellen.


  Das waren die offenbar in Trance versetzten oder einem fremden Willen unterstellten Eingeborenen und der rätselhafte Weise, der seit vielen Jahrzehnten selbst wie ein Nomade und Eingeborener lebte.


  John ... nur der Vorname. Wer war dieser Mann, wo kam er her und vor allem - was hatte er entdeckt?


  Im Schutz der Dunkelheit und der hügeligen Landschaft war es kein Problem, den durch die Nacht Wandernden auf den Fersen zu bleiben.


  Ein Problem war Bollongalla, die sich offenbar unsichtbar machen und jederzeit an jedem beliebigen Ort erscheinen konnte.


  Wenn sie in der Nähe weilte, wurde es gefährlich.


  Wen sie mit ihren Augen anblickte, der blieb auf der Strecke.


  Iwan war auf eine solche mögliche Begegnung eingestellt... und damit abwehrbereit. Dennoch war ihm dies zu wenig. Er wußte nicht, wie schnell alles ging, wenn es zu einer solchen Begegnung kam.


  So aktivierte er den Ring und erstattete an die PSA-Zentrale Meldung. Er teilte mit, was er gehört und gesehen hatte, beschrieb den Weißen, der John hieß, und erwähnte das, was dieser Mann mit seinen eigenen Worten preisgegeben hatte.


  Vielleicht gab es in den Computer- Archiven in New York einen Hinweis auf einen englischen Forscher, der seit einigen Jahrzehnten verschollen war.


  Aber nicht allein um dies herauszufinden, setzte X-RAY-7 sich mit X-RAY-1 in Verbindung.


  Es lag auf der Hand, daß die riskante Konstellation, die entstanden war, umgehend auch Vanessa Merlin und Larry Brent mitgeteilt werden mußte.


  »Wo, X-RAY-7 ...«, ertönte die leise, aber klar verständliche Stimme aus dem winzigen Lautsprecher des PSA-Ringes, »wo halten Sie sich genau auf? Können Sie das rekonstruieren und wissen Sie, in welche Richtung sich der Zug bewegt?«


  »Er hat die Piste, die nach Vuluvulu führt überquert. Es geht weiter nach Süden, querfeldein. Vor meiner Abfahrt habe ich mich eingehend mit der, Landkarte beschäftigt. Ich bin fast sicher, daß Vuluvulu und das >Tal der Ur-Träume< das Ziel der Gruppe ist, Sir.


  Das geht aus den Worten dieses John hervor.«


  »Okay, X-RAY-7. Bleiben Sie am Ball. Ich werde X-GIRL-P und X-RAY-3 von der neuen Lage in Kenntnis setzen.«


  »Choroschow, Sir, das ist sehr gut. So habe ich wenigstens Rückendeckung.«


  


  *


  


  X-RAY-1 befand sich in seiner Wohnung in der Lexington Ave. In New York graute gerade der Morgen.


  Nach dem Gespräch nahm er augenblicklich über Funk. Kontakt zu Larry Brent und Vanessa Merlin auf.


  »X-RAY-1 an X-GIRL-P und X-RAY-3! Bitte melden.«


  Das Telefon war so geschaltet, daß es mit der Funkzentrale in Verbindung stand und das Gespräch über die Frequenzen der PSA-Ringe der beiden angesprochenen Agenten lief.


  »Hier X-GIRL-P, Sir«, meldete sich die sympathische Stimme der Agentin.


  »Hier X-RAY-3, Sir«, ertönte gleich darauf Larrys Stimme klar und deutlich aus dem Hörer.


  »Es gibt wichtige Neuigkeiten. Ihr Kollege X-RAY-7 hat eine vielversprechende, gefährliche Spur aufgenommen. Er befindet sich zur Zeit mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Weg in das Eingeborenendorf Vuluvulu, das rund zehn Meilen westlich von Whisinggale liegt. Was, X-GIRL-P und X-RAY-3, haben Sie inzwischen herausgefunden, und wo befinden Sie sich?«


  Larry Brent antwortete.


  »Es gibt nach wie vor einige ungeklärte Fragen im Zusammenhang mit dem Tod und dem gespenstischen Auftreten von Bette Mail. In Piet deJongs Wohnung hatte ich leider keine große Gelegenheit, Recherchen anzustellen. Ich wurde überfallen. Mit großer Wahrscheinlichkeit von einem Eingeborenen, wie die perfekte Handhabung eines Bumerang vermuten läßt. Da im Leben der Vivian Mail und ihrer Familie das Dorf Vuluvulu und in der Mordnacht in Whisinggale ein geheimnisvoller Eingeborener mit Zyklopenauge eine Rolle spielte, haben wir uns kurzfristig entschlossen, Vuluvulu und jeden Menschen dort noch heute abend einen Besuch abzustatten. Wir sind direkt auf dem Weg dorthin, und in diesem Moment, Sir, sind wir genau zwanzig Meilen von Louth entfernt, mitten auf einer einsamen, durch Nacht und Savanne führenden Straße.«


  Alles klang natürlich und ganz normal.


  Das Fremde, das der Anblick der Monsteraugen wie einen Keim in Larry und Vanessa gelegt hatte, war nur noch der oberste Kontrolleur über Seele, Geist und Körper.


  X-RAY-1 im fernen, viele tausend Meilen entfernten New York konnte nicht ahnen, daß Larry und Vanessa nicht mehr in seinem Sinn und dem der PSA arbeiteten, daß sie beide ganz andere Interessen verfolgten und - Todfeinde des Mannes waren, den sie eigentlich beschützen sollten...


  


  *


  


  Gut zwei Meilen lag das Eingeborenendorf von der Stelle entfernt, wo Hein Kilian sein Nachtlager aufgeschlagen hatte.


  Iwan Kunaritschew kam ohne Zwischenfall ans Ziel.


  Vivian Mail, noch beansprucht durch den Marsch vom Abend, wurde streckenweise getragen, und so benötigte die Gruppe etwas länger.


  Vuluvulu selbst lag geschützt zwischen Hügeln.


  Das »Dorf« bestand aus einer Handvoll armseliger, primitiver Hütten. Es war völlig verlassen. Weder Frauen noch Kinder hielten sich darin auf, und es lag auf der Hand, daß man sie entweder an einen anderen Ort gebracht oder vertrieben hatte.


  Noch ein anderer Gedanke drängte sich dem heimlichen Beobachter auf.


  Die zurückkehrenden Eingeborenen waren mehr, als die Hütten fassen konnte. Das ließ den Schluß zu, daß sich hier aus allen Himmelsrichtungen Aborigines versammelt hatten, um diese »besondere« Nacht in Vuluvulu und der Nähe des »Tals der Ur-Träume« zu verbringen.


  Eine geheimnisvolle Botschaft hatte sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land verbreitet.


  Im Dorf wurden von den Schwarzen viele Feuer angezündet. Der Weg zur Senke, die hinter einem sandigen Hügel lag und wie ein flacher Krater aussah, wurde ebenfalls mit kleinen Feuerstellen markiert.


  An jeder blieb ein Eingeborener zurück wie ein Wächter, der aufpassen mußte, daß es nicht erlosch.


  Bis auf zwei Eingeborene, die Vivian Mail mit sich schleppte, blieben alle anderen im Dorf und auf dem Weg zur Talsenke zurück.


  Iwan lief geduckt hinter einer Erdwelle entlang und gelangte in der Dunkelheit ungesehen an eine etwas erhöht liegende Stelle. Von hier aus konnte er das kleine Tal, das diese Bezeichnung eigentlich nicht verdiente, überblicken. Das »Tal« war nichts weiter als eine sandige Mulde. Der Sand war aber völlig glatt, als wäre er künstlich festgeklopft worden. So weit das Auge reichte, wuchs innerhalb der Senke kein Baum, kein Strauch, nicht mal Grasbüschel oder Unkraut. Die Mulde war von einer Seite her zugänglich. Da gab es zwischen den aufgeworfenen Erdhügeln eine etwa zwei Meter breite Öffnung, einen Einschnitt in das »Tal der Ur-Träume«.


  Iwan wußte ein wenig Bescheid über die Eigenheiten jener Menschen, die ursprünglich als einzige den australischen Kontinent besiedelt hatten.


  Das Leben und der Traum gingen in den Mythen der Ureinwohner Hand in Hand.


  So gab es unter ihnen immer einzelne auserwählte und vom Schicksal begünstigte Personen, die über die außergewöhnliche Gabe verfügten, im Traum in die fernste Vergangenheit der Rasse zu blicken.


  Die Dorfältesten und Medizinmänner gehörten zu dieser Gruppe von Personen, und es war bekannt, daß Medizinmänner aus dem Traum Anregungen und Hinweise holten.


  Die Andeutungen, die jener Mann mit Namen »John« Vivian Mail gegenüber gemacht hatte, waren für Iwan Kunaritschew ein entscheidender Hinweis.


  Und das, was sich weiter hier abspielte, knüpfte an die Andeutungen von »John« an.


  Er ließ es sich nicht nehmen, Vivian Mail in die glatte, kraterähnliche Sandmulde zu begleiten.


  »Sie kommt Ihnen sehr bekannt vor, nicht wahr?« fragte der Weiße spöttisch. Seine kalte, unpersönliche Stimme hallte durch das winzige »Tal« und die Nacht. »Hier wurden Ihre beiden Töchter geboren ... das war der Ausgangspunkt für meine Experimente. Ich mußte nur eines der Mädchen hier behalten und abgeschieden von der zivilisierten Welt unter besonderen Bedingungen großziehen.


  Ich will Ihnen auch sagen, weshalb. Es ist alles viel weniger kompliziert, wenn man weiß, wie die Dinge Zusammenhängen.


  Als ich nach Australien kam, wollte ich aufgrund meiner wissenschaftlichen Ausbildung das Leben der Eingeborenen studieren. Ein Punkt in ihren Mythen hatte es mir besonders angetan. Es war ihr Wissen um Dinge, die unserer Zivilisation verloren gingen.


  Es gab besondere Individuen, die konnten - so erzählte man sich - das Urzeitgeschehen im Traum nachvollziehen und Kontakt aufnehmen zu den Vorfahren, die ihrer Vorstellungswelt nach aus der Erde kamen. Diese Urzeitmenschen damals vereinten alle menschlichen und tierischen Anlagen in sich, die das Denken und Fühlen jener. Urmenschen bestimmten. Sie schufen die Normen für Sitte und Gebräuche und formten das Land.


  Die Zeit, in der dies alles stattfand, hat in der Sprache der Aborigines einen einzigartigen Begriff. Sie wird als »Trance« oder, »Traum« bezeichnet, und es ist das Streben jedes einzelnen, im Traum teilzuhaben an der Schöpferkräften der Vorfahren. Besonders intensiv ist dies möglich an ganz bestimmten Kultplätzen.


  Die sind überall dort entstanden, wo die Urzeitlichen sich bewegten. Sie hinterließen dort - so die Auffassung der heutigen Eingeborenen - überall unsichtbare Teile ihres Selbst. Das sind die heutigen Kultstätten.


  Sie haben natürlich unterschiedliche Qualität, je nachdem, wie stark Gefühle und Empfindungen der Vorfahren waren, die dort aktiv gewesen sind. Und das »Tal der Ur-Träume« nimmt darin eine ganz besondere Stellung ein. Schon die Bezeichnung spricht für sich.


  Durch einen uralten Medizinmann, der zu inneren Einkehr, zur Meditation und zum Träumen in dieses Tal kam, erfuhr ich viel von der inneren Scheu, die er hatte. Ich habe alles genau aufgeschrieben.


  Wie in allen Mythen, so kommen auch in denen der Aborigines böse und gute unsichtbare Wesen vor. Und das Unsichtbare ist nur eine Form des Sichtbaren. Man kann die Geister der Vergangenheit materialisieren lassen. Man muß nur die richtigen Mittel einsetzen.


  Im »Tal der Ur-Träume«, so hieß es, hätten einst Vorfahren der Aborigines schwere Kämpfe mit einem bösen, teuflischen Urgeist ausgefochten. Es war der »Böse mit den todbringenden Augen«. Hier im Tal wurde er gebannt und besiegt. Wie das unsichtbare Selbst der Urmenschen, so blieb logischerweise auch jenes unsichtbare Selbst dieses dämonischen Schreckgespenstes mit diesem Ort verbunden, und jener Medizinmann konnte im Traum genau seine Gestalt erkennen.


  Die hat er mir dann beschrieben. Ich ließ natürlich keine Ruhe, um mehr über den Bösen zu erfahren. Durch Beharrlichkeit kam ich hinter das Geheimnis des Unsichtbaren, dem man in grauer Vorzeit sogar Menschen opferte, um ihn bei Laune zu halten.


  Durch einen bestimmten Ritus könne »der Böse mit den Monsteraugen« sichtbar und eingefangen werden. Er könne sogar wieder in Aktion treten und wieder groß und mächtig werden, wenn eine Jungfrau sich seiner annähme und bereit sei, ihm zu dienen. Diese Jungfrau müsse sieben Jahre - vom Tag ihrer Geburt an gerechnet - im »Tal der Ur-Träume« leben. Bevor sie jedoch in Erscheinung trete, müsse der Geist des Bösen in einen hohlen, verschließbaren, von Menschenhand geschaffenen Gegenstand gebannt werden.


  Diesen Ritus vollzogen wir eines Nachts.


  Eine Flasche, bekannt aus einer weltberühmten Legende als Wohnort eines mächtigen Geistes, wie Sie wissen, war der ideale Hohlkörper, den »Geist des Bösen mit den Monsteraugen« einzufangen.


  Ich selbst merkte nichts davon, als dieser Geist durch die Traumkraft des Medizinmannes aus seiner Unsichtbarkeit in die Flasche gezwungen wurde. Ich erhielt durch den Träumenden den Hinweis, die Flasche zu verkorken. Danach vergrub ich sie im Zentrum dieses kleinen Kraters.«


  Vivian Mail stöhnte. Obwohl erschöpft und kaum mehr fähig sich auf den Beinen zu halten, war ihr Gesicht hellwach. Wie Schuppen fiel es ihr bei den Worten des rätselhaften »John« von den Augen.


  »Sie gaben sich mit dem, was Sie erfahren hatten, nicht zufrieden ...«, stieß die Frau hervor, und ihre Augen blitzten den teuflisch Grinsenden an. »Sie wollen jenes Böse, das die Eingeborenen kannten und gebannt hatten, wiederbeleben. Und der Zufall - kam Ihnen zu Hilfe ...«


  »Fast richtig«, nickte der Rätselhafte.


  »Nur von Zufall allein zu reden, wäre allerdings zu einfach. Ich habe ein bißchen nachgeholfen. Ich sagte bereits, ich hatte viel von den Eingeborenen gelernt, von dem besagten Medizinmann auch die Technik der Hypnose und Willensbeeinflussung aus der Ferne. Whisinggale liegt nur knapp zehn Meilen von dem Tal und der Eingeborenen- Siedlung entfernt. Der Medizinmann hatte mir verraten, daß die Jungfrau für den >Bösen mit den Monsteraugen< nicht aus dem eigenen Volk sein dürfe. Damit hatte jener Vorfahr, der die böse Kraft bannte, eine ganz entscheidende zusätzliche Barriere geschaffen. Glaubte er. Er hatte das Interesse und die Intelligenz von >John< vergessen, der Jahrtausende später hinter das Geheimnis kommen sollte.«


  Vivian Mail schluckte trocken. »Sie haben meinen Willen beeinflußt, in das Eingeborenendorf zu kommen.«


  »Richtig. Sie haben keine Vorstellung davon, was im Schlaf alles möglich ist! Sie spürten die Unruhe in sich, unterwegs zu sein. Trotz Ihres Zustands hatten sie nur einen Wunsch: fort und malen. Und - Sie kamen nach Vuluvulu.. !«


  »Dort kam ich nieder«, wisperte Vivian Mail, und ihr ganzer Körper schien sich plötzlich zu spannen. »Ich schenkte zwei Mädchen das Leben ...«


  »Eines hätte schon gereicht. Aber so war es einfacher für Sie. Da brauchte ich Ihnen nicht erst mit wehleidiger Miene zu erklären, daß das Kind bedauerlicherweise die Geburt nicht überstanden hatte... So nahmen Sie eine Tochter mit nach Hause und alles hatte seine Richtigkeit!«


  »Wieso habe ich mich nie an Sie erinnert? «


  »Ganz einfach: ein posthypnotischer Befehl hat das verhindert.«


  »Und Sie haben den anderen Zwilling tatsächlich hier in diesem Loch festgehalten und ihn wie ein Tier aufgezogen?«


  »Wie ein Tier ist übertrieben. Ich war dem Mädchen ein guter Vater. Ich habe ihm perfekt Englisch und die Eingeborenendialekte beigebracht.«


  »Und die Männer und Frauen aus Vuluvulu haben das alles widerspruchslos hingenommen?« Vivian Mail bezweifelte dies ernsthaft:


  »Natürlich nicht. Hier hat >das Böse< nachgeholfen. Zwar lebte es eingeschlossen in der Flasche, aber seine Auswirkungen zeigten sich schon. Man gehorchte mir inzwischen blindlings. Das >Tal der Ur-Träume< war von dieser Stunde an tabu für jedermann. Zum Beweis meiner These, daß von dort eine Gefahr ausgehe, führte ich das Verschwinden jenes alten Medizinmannes an, der mir den Weg gezeigt hatte.


  Als er nämlich merkte, was ich wirklich im Schild führte, wollte er alles rückgängig machen. Ich lockte ihn in eine Falle und tötete ihn. Damit hatte ich einen Widersacher los und gleichzeitig einen Beweis für meine Behauptungen.«


  »Sie konnten in Ruhe Ihr fernes Ziel verfolgen«, murmelte Vivian Mail bedrückt, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Soviel wurde ihr nun klar, was sie vorher, da ihr die Hintergründe unbekannt waren, nicht hatte wissen können.


  »Ja, fernes Ziel ist der richtige Ausdruck. Im achten Jahr würde eine erste erkennbare Stufe meines langwierigen Experimentes erkennbar werden.«


  »Im achten Jahr wurde Bette krank, und seither hat sich ihr Wesen verändert und sich gegen mich gewandt!«


  »Möglich, das ist nicht auszuschließen. Von einigen Zwillingen sagt man, daß sie auf geheimnisvolle Weise seelisch und körperlich verbunden sind. Sie können Tausende von Meilen voneinander entfernt sein, und doch kann der eine vom anderen unterschwellig spüren, wenn dieser sich nicht wohl fühlt, oder wenn ihm etwas zugestoßen ist... Bei dem anderen Zwilling, der bei Ihnen groß geworden war, zeigten sich gewissermaßen die Fortschritte, die Bollongalla im Umkreis der bösen Kräfte machte.«


  »Und je böser sie wurde, je ähnlicher sie dem Geschöpf in der Flasche wurde - in ihrem Denken und Fühlen desto bösartiger und verächtlicher wurde Bette zu mir!«


  »Genau so war’s. Noch elf Jahre mußten vergehen, denn insgesamt achtzehn Jahre Entwicklungszeit waren notwendig.


  Von da an würde es dann allerdings mit Riesenschritten vorangehen ... Die lange Wartezeit, um etwas Außergewöhnliches aus einem Zeitraum der Erde kennenzulernen, wovon die heute Lebenden sich keine Vorstellung machen können ... die lange Wartezeit hatte sich gelohnt.


  Eine wunderschöne junge Frau war herangewachsen. Sie hatte den Körper einer Göttin, der noch keinem Mann gehört hatte, und die Seele eines teuflischen Wesens in ihrem Leib.


  In diesen achtzehn Jahren war sie von mir und der Kraft in der Flasche geformt worden. Und das erste Verlangen an die Mächte des Unsichtbaren, die ihr Zuhause waren, lautete: die Frau, die mir ähnlich ist, muß sterben! Und sie starb ...«


  »Dann hat Bollongalla den Mord an Bette begangen? «


  »Nein! Eine Königin, wie sie es ist, macht sich doch nicht die Hände schmutzig. Sie hat die entsprechenden Diener. Um genau zu sein: einen bisher. Er ist so alt wie das >Böse mit den Monsteraugen<. Der Zyklop, von dem der alte Medizinmann immer träumte. Das Geschöpf mit dem Stirnauge war auch den Eingeborenen nicht unbekannt. Sie brachten es stets mit dem >Bösen< in Verbindung. In jener Nacht, als Bollongalla in gewissem Sinn >volljährig< geworden war, tauchte er auf. Als ihr Helfer. Er war der Mörder. Und er ist wie ein Schatten, der sein Stirnauge stets dorthin richtet, wo neue Gefahr für Bollongalla und ihre Mission erwachsen kann.


  So ist mir um sie nicht bange.


  Ich habe ihre Entwicklung beobachten können, von der ersten Minute ihres Lebens an, und ich weiß, daß sie ihren Weg gehen wird.«


  »Was für ein Weg kann das schon sein? «


  »Sehen Sie sich um, Misses Mail. In den letzten zwanzig Jahren haben nie mehr als vier, fünf oder sechs Familien in Vuluvulu gelebt.«


  »Jetzt sind es noch weniger. Ich sehe keine Familien mehr, sondern nur noch Männer, die sinnlos töten.«


  »Gut beobachtet«, lautete die spöttische Erwiderung. »Sie sind weitergezogen,' weil die Männer es verlangt haben. Vuluvulu wird seinen ursprünglichen Charakter verlieren. Das Dorf und das Tal werden Sammelbecken für alle. Männer der Rasse sein, die sich in den Urtraum versetzen und die Urzeit nacherleben können. Stündlich, nein - in jeder Minute, die von nun an vergeht, werden aus allen Teilen des Landes weitere Krieger eintreffen und sich hier versammeln. Keiner wird fehlen. Sie alle haben geträumt, daß hier in Vuluvulu ein neuer Abschnitt ihres Daseins beginnt. Das »Böse mit den Monsteraugen«, das Bollongalla beherrscht, ist ihnen im Traum erschienen und hat seinen hypnotischen Einfluß hinterlassen.


  Es zieht sie hierher, und dieses Volk wird Bollongallas Volk sein. Sie und das Wesen in der Flasche werden herrschen, und was einst in der Vergangenheit zum Alltag gehörte, wird wieder Alltag sein.«


  »Das Darbringen von Menschenopfern an Götzen!« stieß Vivian Mail hervor. »Sie sind wahnsinnig! Ein normaler Mensch kann unmöglich so denken wie Sie!«


  Sein Lachen verursachte ihr eine Gänsehaut, und auch Kunaritschew, der sich während des Dialoges zwischen diesen beiden ungleichen Menschen unmerklich im Dunkeln nähergeschlichen hatte, fröstelte.


  Dem finsteren Spiel, das hier getrieben wurde, mußte ein Ende bereitet werden.


  Dies war, nach Kunaritschews Beobachtungen zufolge, nur über die Person dieses rätselhaften Mannes möglich, der das Leben dieser Menschen in der Hand hielt.


  Er war der Auslöser des Ganzen.


  Hier halfen keine Dämonenabwehrmittel, keine Amulette und kein Hokuspokus. Nur wenn dieser »John« handfest bedroht wurde, war er - vielleicht - bereit zurückzustecken. Ob es wirklich so sein würde, darüber hatte auch Iwan Kunaritschew in dieser Minute noch keine Gewißheit.


  »Ich denke, meine Liebe«, wandte sich »John« an Vivian Mail, »etwas anderes als Sie. Sagen wir es doch so: Ihr Wissen ist nicht das Ihre. Eines möchte ich übrigens nicht unerwähnt lassen, es gehört nicht zu meiner Absicht, Sie zu töten. Als Sie in der letzten Nacht hier auftauchten und sinnlos durch die Gegend irrten, liefen Sie mir genau in die Arme.


  »Ich... ich kann mich nicht erinnern!« stammelte Vivian Mail.


  »Sie können sich auch nicht daran erinnern, daß ich Ihnen den hypnotischen Auftrag gab, zu Fuß durch die Savanne zu laufen und sich abseits des Weges irgendwo unter die Zweige eines Strauches zu legen.«


  »Sie also haben es verursacht!«


  »Was hätte ich anders tun sollen? Ich hatte alle Hände voll zu tun. Immer mehr Aborigines trafen hier ein. Es war die Nacht der Vorbereitung. Ich schickte Sie zurück und wollte alles Weitere dem Schicksal überlassen. Da konnte ich allerdings noch nicht wissen, daß Sie erneut meinen Weg kreuzen würden. Das eben ist auch ein Fingerzeig des Schicksals.«


  »Sie und Ihre hypnotisierte ahnungslose Armee haben den Lagerplatz überfallen, den ich rein zufällig gefunden hatte, und wo mir Hilfe zuteil wurde...«


  »Es gibt scheinbar doch keine Zufälle. Es war Bestimmung, daß Sie sich ausgerechnet dorthin begaben. Bollongalla hatte zuvor verlangt, daß wir uns in diese Richtung begeben sollten. >Das Böse mit den Monsteraugen< hat ihr diese Instruktion erteilt. Die Kommunikation funktioniert einwandfrei, wie Sie sehen.


  Da zogen wir an, und wir stießen auf Sie und den Fremden, und die Anordnung lautete: den Fremden töten und Sie mitnehmen in das Tal. Damit wurde meine Anordnung von der Nacht zuvor revidiert. Durch einen Höheren, dem auch ich nicht unterordne, um seine Macht zu stärken. Wären Sie in die andere Richtung davongelaufen, hätten sich unsere Weg bestimmt nicht mehr gekreuzt. Aber es sollte nicht sein.«


  »Das heißt, meine Hinrichtung ist beschlossen?«


  »Ja. Sie werden das erste Opfer hier im Tal sein. Die Nachricht von diesem Ereignis wird sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land verbreiten. Und sie Wird durch >das Böse< in die Gehirne der Träumer getragen, und sie werden kommen, um die anderen sterben zu sehen oder jene Menschen, die >seine< Augen angenommen haben.«


  »So - wie Bollongalla?«


  »So wie sie.«


  »Wenn sie eine so wichtige Person ist, frage ich mich, warum sie eigentlich sich jetzt nicht unter uns befindet.«


  »Sie ist da ...«


  »Ich kann sie nicht sehen.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Ihre Heimat - ist die Welt des Unsichtbaren, dort, wo sie als Mensch groß geworden ist. Und aus der Unsichtbarkeit heraus kann sie sich an jeden Punkt der Erde begeben. Nach Whisinggale, nach Louth ... nach Sydney ... überall dahin, wo >das Böse< sie haben will, wo es etwas bewirken will. So unendlich groß ihre Möglichkeiten in der Ortswahl sind, so unendlich groß werden ihre Möglichkeiten sein, die Kräfte einer nebelverhangenen Zeit aus der Entwicklung der Erdgeschichte wirken zu lassen. Nur noch diese Nacht, - und Bollongalla wird mehr wissen und können als je ein Normalsterblicher vor ihr.«


  »Sie sieht aus wie ein Mensch. Aber sie ist keiner ... Sie ist - eine Bestie!«


  »Ja. In Ihren Augen ist sie das... Aber ich glaube, daß wir nun lange genug miteinander gesprochen haben. Ich muß mich um die Leute kümmern. Ich erwarte in dieser Nacht noch mehr als zweihundert...«


  Auch mit dieser Angabe schien er die Wahrheit zu sagen.


  Während des Dialoges waren weitere Schwarze mit greller Körperbemalung eingetroffen.


  Iwan hatte sie wie Schlafwandler aus dem Dunkeln kommen und an den Feuern im Dorf und der »Straße« zum »Tal der Ur-Träume« Platz nehmen sehen, als hätten sie den Auftrag dazu erhalten.


  Es waren nur Männer, die kamen. Starke, schlanke Gestalten. Junge und alte...


  Das Dorf füllte sich. Rund hundert Eingeborene hielten sich schon darin auf. Und noch immer kamen weitere hinzu. Stumm und geduldig, wie in Trance, wie Träumer. Dies entsprach auch der Wirklichkeit. In ihren Träumen waren sie gerufen worden von der Macht, die durch ein achtzehnjähriges Mädchen und die verbrecherischen Manipulationen eines Verrückten sich neu formierte.


  Iwan kauerte im tiefsten Schatten neben den Erdwällen und lief dann geduckt wie ein anschleichender Indianer zum schmalen »Eingang« ins Tal.


  In der Mitte der Senke befanden sich zwei Pflöcke. Die waren schon seit Vivian Mails Ankunft da.


  Nun wurde sie auf »Johns« Befehl hin von den beiden Eingeborenen daran festgebunden.


  »John« erteilte knapp und leise seine Befehle, und die betrafen nur diese beiden Aborigines.


  Die anderen hockten draußen und schienen geistig überhaupt nicht mehr anwesend zu sein.


  Genau zwischen den Pflöcken war deutlich zu sehen, daß die Erde dort aufgebuddelt war. In einem Loch steckte eine Flasche. Es war die, die Bollongalla vorhin auf dem Lagerplatz von Hein Kilian in Händen gehalten hatte.


  Die Flasche war da, aber das Mädchen mit den Monsteraugen nicht. Vielleicht trieb es sich wieder irgendwo herum, erfüllt von dem Gedanken, in dieser Nacht ein weiteres Opfer unglücklich zu machen.


  X-RAY-7 wußte, daß der Moment gekommen war, in dem er handeln mußte.


  »John« war beschäftigt, seine Aufmerksamkeit galt der Frau und den beiden Eingeborenen, die ihren Auftrag erledigen wollten.


  »Machen Sie’s rückgängig, Towarischtsch!« sagte Iwan da in scharfem Tonfall und preßte dem hohlwangigen Mann den Lauf der Smith & Wesson Laser zwischen die Schulterblätter. »Und keine falsche Bewegung! Arme hoch erlaub’ ich noch ...«


  Der Überraschte zog scharf die Luft durch die Nase und befolgte Iwan Kunaritschews Anordnungen.


  »Wer sind Sie?« preßte »John« hervor. Er wollte sich umdrehen, aber X-RAY-7 untersagte es ihm.


  »Darüber reden wir später. Erst sorgen Sie hier für reinen Tisch, dann kommt das andere an die Reihe. Unternehmen Sie auch nur das geringste, was ich mißverstehen könnte, puste ich Ihnen ein Loch zwischen die Rippert... Und an Ihrem Lebensfaden hängt doch einiges, nicht wahr?«


  Zähneknirschend ergab sich »John« in sein Schicksal.


  Die beiden Schwarzen ließen die Schnüre fallen und Vivian Mail los.


  »Können Sie allein gehen, Towarischtschka?« fragte Kunaritschew besorgt. Er sah auf den ersten Blick, daß die Australierin am Ende ihrer Kräfte war.


  Aber Vivian Mail nickte tapfer. »Ich bin heute schon so lange auf den Beinen, Fremder, da kommt es auf ein paar Meter auch nicht mehr an. Ich habe wirklich nicht weit. Nur wenige Schritte hinter dem Dorf habe ich ein Auto abgestellt. Genügend Bezin befand sich noch im Tank, wenn ich’s recht in Erinnerung habe. Fragt sich nur, ob der Wagen auch noch da ist...«


  Mit diesen Worten blickte sie den hohlwangigen, von einer Wahnsinnsidee besessenen Mann an.


  Der nickte. »Er ist noch da... ich wollte ihn später wegschaffen lassen ...«, preßte der Rätselhafte zwischen den Zähnen hervor.


  »Dann sorgen Sie dafür, daß Mrs. Mail ohne Zwischenfälle zum Versteck gehen kann«, verlangte X-RAY-7.


  »Sie brauchen nur losgehen. Niemand wird sie aufhalten.«


  »Wissen das Ihre Marionetten auch?«


  »Sie kriegen nichts davon mit. Sie befinden sich in einem Zustand zwischen Schlaf und Trance. Nur was ich direkt von ihnen verlange, werden sie tun.«


  »Dann gehen Sie!« sagte Kunaritschew, sich der blassen und erschöpften Frau zuwendend.


  »Und Sie? Was - wird aus Ihnen?« fragte Vivian Mail.


  »Ich habe hier noch einiges zu tun.«


  »Glauben Sie, daß Sie eine Chance haben? Hier hat sich etwas etabliert, das von Stunde zu Stunde mächtiger wird. Ich habe Angst um Sie.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Solange ich diesen Burschen vor dem Lauf meiner Waffe habe, kann nicht viel passieren.«


  Zögernd ging Vivian Mail davon.


  Sie bewegte sich mit schleppenden Schritten mitten durch das primitive Hüttendorf. Die Eingeborenen blieben auf der Erde rund um ihre Feuer hocken und schienen sie überhaupt nicht wahrzunehmen.


  »Choroschow, nun sind wir unter uns«, sagte Kunaritschew, als er in der Ferne hinter den Hütten das Geräusch des startenden Motors vernahm. Gleich darauf verebbte das Geräusch. Vivian Mail war in Richtung Whisinggale unterwegs. »Nun zu uns ... Sie haben das ganze Theater in Gang gebracht, folglich gehe ich davon aus, daß Sie es auch wieder rückgängig machen können.«


  »So einfach wird das nicht sein.«


  »Dann machen Sie’s einfach. Und wenn’s Ihnen Schwierigkeiten bereitet, kann ich Sie dabei unterstützen.«


  Es war Iwan Kunaritschew aufgefallen, daß dieser seltsame Fremde immer weiter von der Mulde abgerückt war und dem Ausgang entgegenstrebte, als wollte er verhindern, daß sich ihre Auseinandersetzung in der Nähe der Senke abspielte.


  Die dort liegende Flasche, die das Geheimnis aus der Unsichtbarkeit und des Teufelswesens barg, sah »John« offenbar durch die unerwartete Ankunft des Fremden gefährdet.


  Iwan Kunaritschew richtete sich nach seinen Gefühlen. Er zog seine Hand herum und drückte ab.


  Der grelle Laserstrahl verließ lautlos den Lauf der Waffe und wirkte wie ein Blitz, der in den flachen Krater schlug.


  X-RAY-7 zielte genau auf den Hals der Flasche, der einige Zentimeter weit aus dem Boden schaute.


  Ein schrilles, metallisches Kreischen erfüllte im gleichen Augenblick die Luft. Ein starker Luftstrom sauste zischend aus dem Mittelpunkt des Kraters und sah aus wie ein ausgebrochener Geysir.


  Der weiße Nebel zischte in die Höhe.


  Eine gewaltige Wolke breitete sich über die Mulde aus, kam aber nicht über den Kraterrand hinweg. Der Nebel wurde dichter, als würde sich ein Unwetter zusammenbrauen.


  »John« wirbelte herum.


  Seine Augen waren weit aufgerissen.


  Kunaritschew erblickte in ihnen panisches Erschrecken.


  Aber dieser Schreck wandelte sich in der nächsten Sekunde in strahlenden Triumph.»


  In den Augen seines Gegenübers sah Iwan jedoch noch mehr: In der Pupille das verkleinerte Spiegelbild eines Mannes, der hinter dem Rücken des Russen über den Kraterrand kam.


  Gefahr von einer Seite, mit der er nicht gerechnet hatte.


  X-RAY-7 machte eine halbe Drehung nach links, um die Gestalt ins Auge zu fassen.


  Das war ein Weißer. Iwan erkannte ihn sofort.


  Das war der Friedhofsverwalter, der Vanessa Merlin und Larry Brent zu den Leichen geführt hatte.


  Aber - der Mann war verändert!


  Er hatte die - Monsteraugen!


  


  *


  


  Von dieser Sekunde an ging es drunter und drüber.


  »John«, der kurze Zeit Kunaritschews Aufmerksamkeit entglitt, warf sich auf den Russen. Und da waren noch zwei weitere Angreifer, die plötzlich aus dem Schatten des schmalen Zuganges zum »Tal« sprangen und auf ihn zu.


  Vanessa Merlin und Larry Brent!


  Iwan registrierte die beiden Körper aus den Augenwinkeln, und es versetzte ihm einen Stich ins Herz.


  Vanessa und Larry - waren seine Feinde!


  


  *


  


  »John« schlug dem Russen gegen die Schußhand, als X-RAY-7 sich ruckartig umwandte.


  Dabei wurde der Schuß ausgelöst.


  Der Strahl sauste »John« mitten ins Gesicht.


  Für eine Sekunde war sein Antlitz hell ausgeleuchtet.


  Der Getroffene taumelte zurück, jedoch kein Schmerzensschrei kam über seine Lippen. Ein leises, überhebliches Lachen stieg aus seiner Kehle, und Iwan Kunaritschew meinte, nicht richtig zu hören.


  Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht.


  Vanessa und Larry waren heran, und wie zwei Raubtiere sich vom Boden lösten, um sich auf ihr Opfer zu stürzen, so sprangen die beiden ihn an.


  Vanessa von vorn, Larry von der Seite.


  Iwan verlor den Halt.


  Die PSA-Agentin klammerte sich an seinen Arm und drückte ihm die Waffe herunter.


  Dabei wurde sie noch mal ausgelöst. Der hochkonzentrierte Lichtstrahl fraß sich in den Sand, an dieser Stelle verfärbte er sich und nahm ein glasartiges Aussehen an.


  »John«, der mitten in den Kopf getroffen worden war, stand dagegen noch immer aufrecht. Seine Haut zeigte keine Brandverletzung, und er lachte noch immer!


  Kunaritschew hatte alle Hände voll zu tun.


  Zu dritt hingen sie an ihm, um ihn fertigzumachen. Der veränderte Friedhofsverwalter war seinen beiden »Kollegen«, die wie er die Monsteraugen besaßen, zu Hilfe gekommen.


  Er umklammerte X-RAY-7 von hinten.


  Iwan drehte und wand sich wie ein Wurm.


  Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Seine eigenen Freunde und Verbündeten bekämpften ihn mit harten Bandagen. Dem Russen wurde bewußt, daß er von der Entwicklung überrollt worden war.


  Der Friedhofsverwalter, Vanessa und Larry waren dem Grauen begegnet. Keiner von ihnen hatte die Chance, den schrecklichen Augen und damit der Veränderung zu entgehen, die er nun. knallhart zu spüren bekam.


  Diese Körper waren nicht tot. Sie lebten, atmeten, und ein Herz schlug in ihnen. Damit unterschieden sie sich von den beiden Toten, die bisher zu beklagen waren.


  Piet deJong und Chief-Inspector Holler...


  Iwan gelang es, in der Umdrehung das rechte Bein anzuziehen und blitzschnell wieder nach vorn zu stoßen.


  Damit erwischte er den Friedhofsverwalter, der nicht mehr schnell genug ausweichen konnte.


  Iwans Schuhspitze traf ihn voll in den Magen und warf den Angreifer weit zurück.


  Jetzt waren es noch zwei, und die beherrschten die gleiche Kampftechnik wie er.


  Zwischen Iwan, Vanessa und Larry entspann sich ein harter, erbitterter Kampf.


  Iwan hatte die Augen halb geschlossen, weil er den Anblick der Monsteraugen in den Gesichtern seiner Freunde nicht ertragen konnte.


  X-RAY-7 bäumte sich auf und mobilisierte alle seine Kräfte. Er wußte, daß er verloren war, wenn er in die Hände der Veränderten fiel.


  Der Gedanke berührte ihn eigenartig.


  Vanessas und Larrys Schicksal erfüllte ihn mit Traurigkeit und Schmerz.


  Während er »John« und seine Eingeborenen-Marionetten verfolgt und dabei geglaubt hatte, mit der Vernichtung der Flasche einen entscheidenden Schritt weiter zu kommen, war durch das unerwartete Auftauchen seiner neuen Feinde eine unübersichtliche Situation entstanden.


  Er war ganz allein auf sich angewiesen.


  Es ging um sein Leben, und er mußte Dinge tun, die ihm zuwider waren.


  Mit gewaltigem Ruck bekam er seine Rechte frei. Im nächsten Moment schoß sie nach vorn.


  Larry Brent sah die Gefahr noch kommen, riß seine Linke empor, umklammerte den Arm des muskulösen Freundes und blockte den Schlag ab.


  Aber Iwans Bein, mit dem er dem Friedhofsverwalter einen Tritt versetzt hatte, war noch frei. Und das zog er unmittelbar darauf nach.


  Erneut kam die Schuhspitze in die Höhe. Diesmal noch höher als zuvor, und sie knallte X-RAY-3 ans Kinn.


  Larry Brent wurde der Kopf nach hinten gerissen und er ließ los.


  Der amerikanische PSA-Agent ruderte mit den Armen durch die Luft, um den Sturz abzufangen.


  Benommen taumelte Larry gegen den Erdwall, blieb einige Sekunden wie abwesend liegen, und Kunaritschew hatte noch die Hoffnung, in einem letzten entscheidenden Vorstoß auch seine Kollegin Vanessa Merlin außer Gefecht zu setzen.


  Doch dazu reichte es nicht mehr.


  Er erhielt von ihr einen Schlag in die Magengrube, so daß seinen Lungen pfeifend die Luft entwich.


  Ein zweiter Schlag riß ihm den Kopf zurück.


  Das aber wurde nicht mehr von Vanessa Merlin bewirkt, sondern durch einen Fußtritt von »John« mitten ins Gesicht.


  Der Mann, der eigentlich tot sein mußte, agierte ungehemmt weiter!


  


  *


  


  X-RAY-3 war zehn Sekunden außer Gefecht gesetzt, dann stieß er sich wieder ab, und gemeinsam mit dem Friedhofsverwalter, Vanessa Merlin und »John« brach er den Widerstand des erbittert kämpfenden Russen, der - schon halb ohnmächtig - seine Gegenwehr mit gebremster Wucht fortsetzte.


  Dann aber hatten sie ihn.


  Mehrere Konterschläge trieben ihm die Luft aus den Rippen und schickten ihn auf die Bretter.


  Ausgepumpt blieb er liegen, Sie ließen von ihm ab.


  Schnell atmend und mit jagendem Herzen lag Iwan Kunaritschew am Boden. Sand verklebte seine Augen, seine Lippen und knirschte zwischen seinen Zähnen. Im Mund schmeckte er Blut.


  Mit entsicherter Waffe stand Larry Brent vor dem Freund. Die Mündung wies auf Iwan Kunaritschews Herz.


  »Hallo, Towarischtsch!« sagte der Russe leise und richtete langsam seinen Oberkörper auf. »Unter normalen Umständen hätte ich mich gefreut, dich zu sehen. Aber so, wie die Aktien jetzt stehen, wäre es besser gewesen, du wärst geblieben, wo der Pfeffer wächst.«


  »Hallo, Brüderchen!«


  Iwan Kunaritschew glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können.


  Das war Larry, wie er leibte und lebte! Seine lässige, saloppe Art, seine Stimme, seine ganze Erscheinung, wie er sich gab und bewegte. Wenn nur das eine nicht gewesen wäre: die Monsteraugen!


  Sie brachten das Fremde in ihn und eine Gefährlichkeit, die ihn seine wahren Freunde nicht mehr erkennen ließ.


  »Sie haben drei Sekunden zu lange gewartet«, vernahm Kunaritschew die spöttische Stimme des ausgemergelten alten Mannes mit den tiefliegenden, flackernden Augen und den hohlen Wangen. »Nicht die Flasche hätten Sie zuerst anvisieren sollen, sondern mich ... Bis zum Auftauchen jener drei Helfer war ich noch verwundbar. Mit ihrer Ankunft hier sind neue Bedingungen eingetreten. Ich bin - unsterblich geworden. Für meine Verdienste, weil ich treu und konsequent den Willen dessen erfüllt habe, dessen Kraft Sie vorübergehend zwar hemmen, aber nun nicht mehr ausschalten können ...«


  Die Stimme des Sprechers troff vor Zynismus.


  Er wandte sich dem flachen Krater zu. In einer Höhe von etwa fünf Metern lag ein mächtiges Wolkengebilde, das sich nicht mehr vom Fleck rührte und aussah wie Kumuluswolken, die grauweiß und wie Watte sich türmten.


  Das »Tal der Ur-Träume«, wie dieser Ort in der Sprache der australischen Ureinwohner genannt wurde, war wie mit einem grotesken, überdimensionalen Deckel verschlossen.


  Der sternenklare Himmel war nicht mehr zu sehen.


  Die obere Hälfte der Flasche war glutflüssig geworden, und das auseinanderlaufende Glas hatte sich auf dem festen Sandboden verteilt.


  »Sie haben nur eine Verzögerung herbeigeführt«, machte »John« sich wieder bemerkbar. »Das Teufelswesen, das Bollongalla seine Macht verleiht und ein Teil von ihr wie sie ein Teil von ihm ist, scheint verschwunden. Seine Sphäre, in der es existiert, ist noch da. Darin wird es zurückkehren, wenn das Leben dessen, der es gewagt hat, sich gegen es zu stellen, erloschen ist.


  So wie du bist, wird dich der Schlund aufnehmen und in die Welt schlingen, die dich vernichten wird, weil du dort nicht leben kannst. Dein Leben ist verwirkt! Denn du hast >seinen< und Bollongallas Zorn auf dich geladen ...«


  Als der Name Bollongalla fiel, veränderte sich die Luft unterhalb des grotesken Wolkengebildes.


  Der Raum zwischen dem äußersten Rand des flachen Kraters und der Wolke begann zu flimmern. Aus dem Flimmern schälte sich weiß eine Gestalt wie aus dem Raumschiff »Enterprise«, die mehr und mehr die Umrisse einer Frau annahm, einer ausgesprochen hübschen und aparten jungen Frau.


  Bollongalla.


  Was nicht zu ihrer Schönheit paßte, waren die schrecklichen Augen, von denen Iwan meinte, der Blick aus ihnen würde ihm bis auf den Grund der Seele dringen.


  Er spürte den eigenartigen Bann und die gefährliche Faszination, die von diesen ungleichen und unheimlichen Augen ausgingen.


  Im Gegensatz zu den Menschen, die bisher sofort vom Blick dieser Augen gefesselt und verändert worden waren, blieb Iwan Kunaritschew unbeeinflußt.


  Das war Absicht.


  »John« hatte zu erkennen gegeben, daß ihm aufgrund der Vorgänge ein besonderer Tod zugedacht war.


  »John« trat ein wenig zur Seite und schien auf etwas zu warten.


  Es war das Mädchen, auf das er wartete.


  Und während es majestätisch und hoch aufgerichtet hinter ihn trat, ließ »John« den durch seine beiden Freunde bedrohten Kunaritschew nicht aus den Augen.


  Der hohlwangige Forscher, der ein gefährliches Feld betreten hatte, grinste und kostete seinen Triumph voll aus. »Es ist eine völlig neue Erfahrung für Sie, daß ein Mensch aus Fleisch und Blut nicht mehr mit den herkömmlichen Waffen zu besiegen ist. Ihre Lichtkanone, die Sand verdampfen läßt, ist bei mir ebenso unwirksam wie eine gewöhnliche Bleikugel, die mein Herz durchschlägt, oder ein Messer, das meine Arterie durchtrennt.


  Sie könnten mich aus dem zwanzigsten Stock eines Hochhauses hinunter auf den Asphalt stoßen oder von einer Dampfwalze überrollen lassen. In jedem Fall würde ich mich erheben, als , wäre nichts geschehen. Der Grund? Ganz einfach. Mein Organismus ist nicht mehr der, der er mal war. In der Minute, als drei Lebende, die die Augen jenes großen Wesens aus einer mystischen Vergangenheit haben, zu mir kommen, um mir in der Notsituation beizustehen, hat die Substanz meiner Zellen sich verändert. Sie sind einer anderen Wirklichkeit angepaßt und unterliegen nicht mehr den physikalischen Gesetzen dieser Dimension.


  Ich werde bleiben und gemeinsam mit Bollongalla und >ihm< Macht ausüben und die Schrecken einer grauen Vorzeit über die Menschen bringen. Sie werden dann schon lange nicht mehr sein.«


  Er hob die Arme, als er das sagte. Und Bollongalla, die deckungsgleich hinter ihm stand, folgte seinem Beispiel.


  Die Geste rief eine dritte Gestalt auf den Plan.


  Aus dem Wolkengebräu über dem flachen Krater löste sich etwas ... Ein Mensch! Es war der Eingeborene mit dem Zyklopenauge mitten auf der Stirn.


  »Auch ein Wesen aus der Welt, in der >er< zu Hause ist. Materie gewordener Schrecken. Das Dreiergestirn .. . die magische Zahl... Wir manifestieren uns ... Und nun schafft ihn hierher! Stoßt ihn in den Krater!«


  Die Worte waren noch nicht richtig verklungen, da erhielt er auch schon einen Stoß in den Rücken.


  Der dritte mit den Monsteraugen, der Friedhofsverwalter, hatte ihm den Schubs versetzt, und um den Worten des Seltsamen Nachdruck zu verleihen, reagierten auch Vanessa Merlin und Larry Brent. Wie auf ein stilles Kommando hin lösten sie ihre Waffen aus. Nur um Haaresbreite von Kunaritschews Fußspitzen entfernt blitze das helle, tödliche Licht auf.


  Der Sand wurde glasig, einige Körnchen spritzten auf und wirbelten durch die Luft.


  Instinktiv machte Iwan einen Schritt rückwärts, noch einen und noch einen, weil sie immer wieder die Waffen auslösten.


  »Du meinst’s also wirklich ernst, Towarischtsch?« preßte der Russe hervor und faßte seinen Freund fest ins Auge.


  Aber diesem furchtbaren, unmenschlichen Blick konnte er nicht widerstehen. So senkte er die Lider.


  »Ich mein’s ernst, Brüderchen!« Frisch und natürlich klang die Stimme von Larry Brent alias X-RAY-3, und es hörte sich an, als würde er mit Kunaritschews scherzen.


  Aber es war kein Scherz, sondern tödlicher Ernst. Nur - Larry wußte nicht, was er sagte und tat. Er war voll in das unheimliche Spiel integriert.


  »Erkennst du mich, Towarischtsch? Weißt du, weshalb wir nach Australien geflogen sind?«


  »Aber ja doch, Brüderchen. Da ist ein seltsamer Mord im Haus einer gewissen Familie Mail passiert. Und in Louth kam ein Mann ums Leben, weil er in ein Augenpaar blickte, das ihm sofort den Tod brachte. Wie du siehst, bin ich bestens informiert.«


  Kunaritschews Lippen waren zu einem harten, dunklen Strich geworden zwischen dem feuerroten Haar seines Bartes.


  Die Tarnung des Bösen, das aus dem Mund des Freundes sprach, war in der Tat perfekt.


  Kunaritschew war klar, daß er keine Chance mehr hatte. Dieser »Freund« würde ihn kaltblütig erschießen, wenn er eine falsche Bewegung machte.


  Das also war das Ende!


  »Ich hatte es mir eigentlich anders vorgestellt, Towarischtsch«, sagte, X-RAY-7 leise. »Nicht jedenfalls durch deine Hand ...«


  »Es gibt eben Enttäuschungen im Leben, Brüderchen. Damit muß man fertig werden.«


  Für sich selbst konnte Iwan nichts mehr tun. Hilfe von außen konnte er nicht erwarten.


  Wie Abschied nehmend ging sein Blick noch mal in die Runde. Vor ihm standen Vanessa und Larry mit gezückten Lasers. Die Monsteraugen in den Gesichtern der Freunde bannten und verwirrten ihn, aber sie veränderten ihn nicht, weil er dafür nicht auserkoren war. Links neben ihm stand der dritte mit den Monsteraugen.


  Und rechts - nur drei Schritte von ihm entfernt - das »Dreiergestirn des Grauens« ... Der Mann mit Namen »John«, Bollongalla, das Monstermädchen und der Schwarze mit dem Zyklopenauge. Ein gerade gewachsener, stark behaarter Mann mit wuscheligem Haupthaar, einem muskulösen Brustkorb, schlanken, beweglichen Gliedern und einem groben, urwelthaft anmutenden Gesicht.


  Hinter Vanessa und Larry war der Zugang in das rätselhafte »Tal«. Dort hockten die Eingeborenen selbstvergessen und meditierend vor ihren Feuern. Noch mehr Aborigines waren gekommen.


  Aber keiner blickte herüber, obwohl viele nur wenige Schritte vom Eingang des Tales entfernt waren. Sie nahmen das Geschehen einfach nicht wahr und blieben in »ihrem« Traum, in den »John« sie geschickt hatte.


  Eines konnte Kunaritschew noch tun. Wenn er es schon nicht geschafft hatte, das Unheil abzuwehren, es wenigstens auszumerzen. Dies sollte mit geringem Einsatz geschehen, und dazu war Information wichtig.


  Er betätigte den winzigen Kontaktknopf an der Innenseite seines Ringes.


  »Dann lebt wohl, ihr beiden ...« sagte er mit dröhnender Stimme. »Vielleicht sehen wir uns mal wieder ... Wer weiß, welche Überraschungen Onkel >John< für euch alle bereithält. Euch haben die Augen erwischt... auf mich wartet ein anderes Schicksal, aber im Endeffekt sind wir doch alle gleich.«


  Er wußte, daß die Worte in dieser Sekunde in der New Yorker Zentrale eintrafen. Ihm selbst konnten sie keine Hilfe mehr bringen. Dazu war die PSA zu weit weg. Seine Botschaft konnte nur Bedeutung für andere haben, die hier vielleicht tätig werden würden.


  Morna Ulbrandson zum Beispiel, oder Peter Pörtscher, der Schweizer PSA-Agent, der mit seinen Illusionen vielleicht dem »bösen Dreigestirn« das Wasser abgraben konnte ...


  Noch ein Schritt! Er mußte ihn tun, denn sie schossen erneut. Ein Laserstrahl durchbohrte seine Schuhspitze und seinen großen Zeh.


  Kunaritschew stolperte in den flachen Krater, knapp einen Meter tiefer hatte er schon wieder festen Boden unter den Füßen. Mit dem Oberkörper ragte er über den flachen, abgerundeten Rand hinaus. Die Träumer setzten sich stets, so daß sie unterhalb des Randes gerieten.


  In dem Moment, als Iwans Füße auf dem sandigen Boden standen, geriet dieser in Bewegung.


  Und nicht nur der . ..


  Auch der dunkle, bedrohlich sich auftürmende Wolkenberg begann sich zu drehen. Genauso schnell wie das Gewölk kreiste, fing der Boden unter seinen Füßen zu kreisen an, sackte ab, und eine Öffnung entstand, die immer größer wurde.


  Erst war sie nur so groß wie ein Stecknadelkopf, ein winziges Loch, aus dem ein unwirkliches und unheimliches Leuchten drang.


  Der Blick in eine unfaßbar bedrohliche Welt wurde frei.


  Jetzt war es schon münzgroß. Wie ein Objektiv schob es sich blitzschnell spiralenförmig weiter auseinander. Was sich da unter den Füßen des Russen öffnete, der wegrutschte und seine Hände verzweifelt in die schrägen Wände aus Sand grub, die ihn umgaben, war schauderhaft:


  Ein Krater, bizarr, grotesk, schreckenerregend. Schwarz und Rot überwogen und die zerklüftete, atmende und pulsierende Tiefe sah aus wie ein Höllenschlund.


  Die Beine dès Russen verschwanden darin. Der Boden ringsum rieselte nach und verschwand in der fauchenden, unheimlichen Tiefe, von der etwas ungeheuer Bedrohliches und Verachtendes ausging, das der Mann in dem Krater beinahe körperlich spürte.


  Nicht nur der Schlund kreiste unter ihm wie ein Mahlstrom, sondern der ganze Krater. Kunaritschew preßte sich mit dem ganzen Körpergewicht gegen den sich drehenden Sand, stemmte sich nach oben und krallte sich hinein. Aber seine Finger fanden keinen Halt. Der Sand rieselte weg - und der Agent rutschte der unheimlichen, unvorstellbaren Tiefe entgegen, die direkt in den Mittelpunkt der Erde zu führen schien.


  Kunaritschews Beine und Hüften verschwanden darin. Er baumelte über einem Abgrund, und die Menschen, die sich am Rande des lebendig gewordenen Kraters eingefunden hatte, blickten mit kalten Monsteraugen auf ihn.


  Der Friedhofsverwalter, Vanessa Merlin, Larry Brent... Ein furchtbarer Alptraum war im »Tal der Ur-Träume« wahr geworden!


  Da standen noch immer in der gleichen Formation, die Hände beschwörend erhoben, hintereinander, ganz vorn »John«, der verrückte Anthropologe, dahinter Bollongalla, hinter dieser der Schwarze mit dem Zyklopenauge.


  So standen sie auch noch, als der Speer sie traf.


  Er kam von der anderen Seite des Kraters, und Kunaritschew, der genau auf das, Dreiergespann starrte und sich unaufhaltsam von diesem entfernte, sah den Ablauf des Geschehens in allen Einzelheiten.


  Der auffallend lange Speer wurde mit solcher Wucht geschleudert, daß er »John«, Bollongalla und den Schwarzen mit dem Zyklopenauge, einen Hilfsgeist aus einer Alptraum-Dimension, durchbohrte.


  »Johns« gellender Schrei durchschnitt die Luft, und Iwan Kunaritschew glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.


  Was der Laserstrahl bei dem verrückten Weißen nicht schaffte, hatte ein primitiver Speer zuwege gebracht!


  Und er bewirkte noch mehr.


  Das Dreiergestirn brach in die Knie. Der Wolkenberg über Kunaritschew riß auseinander, als wäre eine Bombe explodiert, und im gleichen Augenblick schloß sich mit sphärenhaftem Kreischen und Jaulen der Boden unter Kunaritschew.


  X-RAY-7 steckte in dem sich schließenden Sand bis zum Brustkasten.


  Die Abwärtsbewegung hatte aufgehört!


  Kunaritschew, dem der Schweiß von der Stirn perlte, und dessen ganzer Körper in Schweiß gebadet war, wandte den Kopf und blickte ungläubig in die Richtung, aus der der Speer gekommen war.


  Dort stand - von unzähligen Eingeborenen umringt, die aus dem Dorf und der Dorfstraße kamen - ein zwei Meter großer Aborigine! Er war breit wie ein Kleiderschrank, muskelbepackt und sah aus wie die schwarze Ausgabe des Halbgottes Herkules. Die Schläfer an den Feuern waren erwacht, alle sprangen auf, liefen wie die aufgescheuchten Hühner durcheinander, riefen und stellten Fragen.


  Der eingeborene Herkules-Typ hob die Arme und schrie einige Worte mit wahrer Stentorstimme....


  Darauf verstummte das Geschrei.


  Der riesige Australneger lief leichtfüßig in den Krater und nahm eine Handvoll seiner Rassegefährten mit.


  Der Krater, in dem Kunaritschew eingeschlossen war, hatte sich um das Doppelte vertieft.


  Schwarze Hände begannen zu graben. Kunaritschew wurde befreit. Der zwei Meter große Eingeborene war ihm aus dem Krater behilflich.


  Mit einem »Danke« in der Eingeborenensprache drückte er dem Schwarzen die Hand. Dann mußte er improvisieren. Halb Eingeborenen-Dialekt halb Englisch.


  »Ich kann’s nicht glauben, und ich versteh’s auch nicht, Towarischtsch - Aborigine. Aber dies ist wahrscheinlich genauso wirklich wie das, was ich eben erlebte.«


  »Sie können ruhig Englisch sprechen«, sagte der Herkules-Typ in einwandfreiem, akzentfreiem Englisch. »Ich versteh’s ganz gut. Nur das eine Wort nicht... Bowaritsht... oder so ähnlich.«


  »Towarischtsch, mein Junge. Heißt >Gut Freund< ...«


  Da strahlte der große Schwarze.


  Sie standen neben dem Dreiergestirn, das von dem überlangen Speer durchbohrt worden war.


  Was von den dreien übriggeblieben war, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit »John«, Bollongalla und der Zyklopen- Mann.


  Ihre Körper waren wie unter der Einwirkung großer Hitze geschmolzen und waren eins geworden. Dabei hatten sie sich verformt. Statt dreier Wesen lag da ein grauer Fleischberg, der sich mit der auseinanderfallenden Wolke verbunden hatte und ein völlig neues, aber totes Geschöpf formte.


  Es war das Teufelsmonster, das Bollongalla vor kurzem noch aus ihrer Flasche entlassen hatte ...


  


  *


  


  »Die böse Macht ist besiegt«, sagte der Schwarze.


  »Und das gerade zum richtigen Zeitpunkt, Towarischtsch.«


  »Towarischtsch! Du gefällst mir!«


  »Du mir auch, denn du hättest keine Sekunde später eintreffen dürfen. Wie heißt du?«


  Iwan machte sich auf einen der typischen Eingeborenennamen gefaßt, erlebte aber eine weitere Überraschung.


  »Ich heiße - Fritz. Mein Vater - er war jener Medizinmann, mit dem >John<, der Engländer, zu tun hatte und der ihn ermordete - hatte einen guten Freund. Der war Deutscher. Und als ich geboren wurde, erhielt ich seinen Namen. Fritz. Ich bin stolz darauf. Mein Vater wurde ermordet. Ich weiß es erst seit einigen Tagen. Er ist mir im Traum erschienen und hat berichtet, was sich damals vor achtzehn Jahren hier im >Tal der Ur-Träume< abspielte. Er hat mich aufgefordert, einen Speer zu bauen, dessen Größe er mir genau angab. Ich sei groß und kräftig und er wolle mir beistehen. Wenn die große Wanderung meiner Rasse begänne, solle ich mich anschließen. Ich sei der einzige, der freiwillig mitkäme und den ein Auftrag erwarte. Ich müsse >das Böse< besiegen. Man würde es als Einheit vorfinden - und diese Einheit müsse gleichzeitig sterben. Durch den gleichen Speer... So hat mein Vater mir aus dem Jenseits beigestanden und meine Hand geführt ...«


  »Dein Vater, Fritz, war ein kluger Mann.« Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust des russischen PSA-


  Agenten.


  Er hatte sich den anderen am Boden liegenden Gestalten genähert. Vanessa, Larry und der Friedhofsverwalter waren gefallen, als das Dreigestirn zugrunde ging, als die Wolke sich auflöste und der Schlund in die Unendlichkeit sich schloß.


  X-RAY-7 wollte noch etwas sagen, aber die Worte blieben ihm wie ein Kloß im Hals stecken.


  Iwan sah, daß Larry und Vanessa sich regten und auch der Friedhofsverwalter zu sich kam!


  


  *


  


  X-RAY-3, der wie die anderen mit dem Gesicht auf dem Boden lag, drehte sich langsam um.


  Iwan, der in die Hocke ging und vorsichtig in Larrys Gesicht starrte, schnappte nach Luft.


  Die Augen seines Freundes - waren wieder normal!


  »Hallo, Brüderchen ...« Verwirrt schien Larry wie aus einem Traum zu erwachen. »Wo bin ich hier? Was ist passiert?«


  Er wußte nichts seit seiner Ankunft in Louth, nichts von den Monsteraugen, die er gehabt hatte. Erst jetzt erfuhr er auch von diesen Dingen und allem, was sich inzwischen abgespielt hatte.


  »Jetzt, scheint mir, hast du wieder den richtigen Blick, Towarischtsch«, strahlte der Russe und umarmte den Freund. »Und noch fester umarmen - werde ich Vanessa ...« Was er auch dann tat. »Daß es mir bei ihr noch mehr Spaß macht, liegt in der Natur der Sache.«


  Daß die drei Menschen, die den Ausdruck der Monsteraugen übernommen hatten, mit dem Leben davongekommen waren, konnte Fritz erklären.


  »Diese Augen wurden von Menschen übermittelt, die selbst dem Teufelswesen in der Gestalt Bollongallas begegnet waren. In euch dreien wirkte die Kraft abgeschwächt, sie brauchte euch als Hilfe, als Sklaven. Die Bollongallas Augen gesehen haben, wurden von der


  ganzen Gewalt des Bösen getroffen und ausgelöscht.«


  Chief-Inspector Holler erwachte nicht wieder, er wurde drei Tage später im engsten Familienkreis beigesetzt. Seine Leiche war verbrannt worden und damit auch die Monsteraugen, die selbst im Tod nicht von ihm wichen ...


  


  *


  


  Im »Tal« wurden die sterblichen Überreste des aus dem Dreiergestirn erstandenen grauen Teufelsmonsters begraben.


  Die Eingeborenen, die nach »Johns« Tod aus ihrem unnatürlichen Schlaf und der Trance erwacht waren, feierten und tanzten die ganze Nacht.


  In ihren Gesängen und Tänzen wurde das Urzeitgeschehen nachvollzogen, das in der Seele dieser Rasse eine so große Rolle spielte.


  Tanz und Gesang gingen bis zum frühen Morgen, und auch als die Sonne aufging, waren sie noch nicht müde.


  Dies war jedoch der Zeitpunkt, wo die Weißen sich von Fritz und den anderen verabschiedeten.


  Kaum einer der Aborigines - und es waren an die tausend, die in jener fraglichen Nacht eingetroffen waren - ließ es sich nehmen, die Weißen bis zu der Stelle zu begleiten, wo Iwan Kunaritschew seinen Wagen abgestellt hatte.


  Als die Weißen davonfuhren, winkten die Schwarzen, und wie ein Mann riefen sie Kunaritschew nach: »Towarischtsch!« Die Gesichter strahlten. Die Aborigines kannten nun ein Wort, das zu verwenden ihnen Freude bereitete.


  


  *


  


  Vierundzwanzig Stunden später erfolgte der Abflug aus Sydney.


  Vanessa ließ es sich nicht nehmen, ihre beiden Freunde und Kollegen auf dem Flughafen zu verabschieden.


  Bevor Iwan und Larry die Maschine aufsuchten, hatte X-GIRL-P noch mal die Gelegenheit, jenes besondere Verhältnis zwischen Iwan Kunaritschew und Larry Brent zu erleben.


  Iwan kam aus einem Buch-Shop:


  »Du hast dir etwas zu lesen gekauft, Brüderchen?« fragte X-RAY-3 Wie beiläufig.


  »Ja. Ein Buch.« X-RAY-7 packte es aus. »Sein Titel ist >Die Geheimnisse und Religionen der Naturvölker<, das interessiert mich, Towarischtsch . ..«


  Larry pfiff leise durch die Zähne. »Es geht kulturell aufwärts. Der Trend zum Zweitbuch hat eingesetzt. Er hat zu Hause schon eines ...«


  X-RAY-3 konnte sich gerade noch bücken. Iwan hatte ausgeholt und wollte ihm das Buch an den Kopf werfen. Larry fing es auf und seufzte. »Ich hab’ gleich gewußt, daß die Sache einen Haken hat, Vanessa. Bücher kann man auch als Wurfgeschosse verwenden. Das hatte ich im Moment vergessen. Aber Towarischtsch Kunaritschew, schlau und hinterlistig wie er ist, hatte das natürlich als erstes im Auge, als er das Buch erwarb ...«


  


  ENDE
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